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Maſchinenſatz von Oscar Brandftetcer in Leipzig. 


Seiner Excellenz 


6. R. Profeffor Dr. Kuno Filcher 


dem ebrwürdigen Altmeifter und Neftor 
an der Univerlität Heidelberg 
der fchhon als Jungling von Schillers Genius ergriffen 
auf der Höhe feiner eigenen Meifterfchaft 
mit feltenitem Erfolge 
in Wort und Schrift 
nicht müde geworden ift, das Verftandnis für Schiller 

wie auch für unfere anderen Klaffiker 

klärend und zündend 3u fördern 


als ein geringes Zeichen altgetreuer Dankbarkeit 


ehrfurchtsvoll zugeeignet. 


Borwort. 


Wie aus der Überjchrift bereits erfichtlich, hat vorliegende Ab- 
Handlung Schillern nur in feinem Verhältnis zum Firchlichen 
Rom zum Gegenftande. Indes das Firchliche Rom oder Papſttum 
erhebt den WAnjpruch auf die Herrichaft über den ganzen Erdkreis, 
bie gefamte Menschheit, und Hat diejen AWnjprud im euro- 
päiichen Abendlande feit bald anderthalb Yahrtaujenden fo wirt- 
jam zur Geltung zu bringen verjtanden, daß Seiner, der 
innerhalb dieſer päpftlihen Machtſphäre geiftig oder politiſch 
Poſto fakt, umbin fann, zum kirchlichen Rom Stellung zu 
nehmen. Bollends ein deutiher Dichter und Denker, deffen 
ganzer Lebenslauf noch in die Beit des „heiligen römiſchen 
Reiches deutfcher Nation” gefallen ijt, Einer, der, wie Friedrich 
Schiller, gleicjerwetje das Schickſal feines Bollstums und 
Der Menjchheit als jolcher jo unausgejegt im Auge gehabt hat, 
deffen ganzes Sinnen und Trachten fo intenfiv auf Religion 
und Bolitif gerichtet gemwejen ijt! Schillers Wechjelbeziehung zum 
ficchlihen Rom erweist fih denn auch al ein fo fundamentales 
Moment feiner ganzen Geiftesarbeit, daß e3 feiner Dichtung, und 
nicht nur diefer, auch feinen Hiftorischen Schriften, geradeswegs 
Richtung und Inhalt gegeben hat. Seinen Werfen von diefem 
Geſichtspunkte aus näher treten, heißt ihnen auf den Kern, an die 
Wurzel gehen. 

Dies erjcheint um fo mehr geboten, als dieſer Gefichts- 
puntt bislang durchweg viel zu wenig Beachtung gefunden hat 
und Schillers römische Antipoden, da fie dem deutſchen Volke 
feinen Lieblingsdichter nun einmal nicht nehmen fonnen, mit 
jejuitiicher Verjchlagenheit darauf bedacht find, den unausgleich- 
baren Gegenfak zwiſchen dem unbedingteften Freidenfer und 
dem unbedingteiten geiftigen Gehoriam, zwiſchen Geiftesfreiheit 
und Geiſtesknechtſchaft, möglichſt zu verwifchen und unmerfbar 
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zu machen. Cine Huge Auswahl feiner Schriften, nebft einer ge- 
ſchickten Interpretation einzelner Stelen, und da3 Kunftftüd 
icheint für die Fritiffofe gläubige Heerde” vollbracht! Dies be- 
zweckt u. a. offenbar die fiivglich, zur Sahrhundertfeier, von der 
gut römiſch-deutſchen Stadt Paderborn aus auf den Markt ge- 
brate Ausgabe in einem mäßigen Bande, die ihren offiziöfen 
jejuttijden Charakter in feiner Zeile der Einleitung oder der An- 
merfungen verleugnen fann. Gor einem halben Jahrhundert, zur 
„Feier“ des Hundertiten Geburtstages, hat der römifch-deutjche 
Priefter-Diftorifer Janſſen feine eigene Yiterarifche Laufbahn fogar 
mit einer Schrift über Schiller al3 Hiftorifer eingeleitet, um ihn 
nit nur al wiſſenſchaftlichen Forſcher, fondern zugleich in fei- 
nem geiftigen Kerne al3 Freigeiit und Freiheitsſchwärmer abzutun. 

Dies ift nicht zu verwundern: Schillers Schriften ſtrotzen fürm- 
fi) von jo ungiveidentig „ketzeriſchen“ Auslafjungen, daß die hei- 
lige römische Inquiſition nie einen jchlimmeren Fall zu erledigen 
gehabt hat. Sit er doch fo ſehr der Geiftesverwandte und Voll— 
ender Luthers, daß, zumal ihr Geburt3tag zufällig auf den nám- 
ihen Tag fällt, fie feit Jahr und Tag mit gutem Grunde als 
Divsfuren gefeiert zu werden pflegen. 

Sch werde denn auch wohl gut daran tun, die Herren Staat- 
anmwälte zum voraus darauf aujmerfjam zu machen, daß etwa 
gegen den § 166 unjeres R. St. ©. B. veritoßende Wendungen. 
durchweg Anführungen aus Sciller3 gedrudten Schriften find 
und demnach, falls ein Einjchreiten erforderlich fcheinen folte, die 
Borladung an deffen Adrejje ind Clyfium zu richten ift. So un- 
verblümt darf man fich freilich zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
in Deutfden Landen über bas Firchliche Rom nicht mehr äußern. 
Wie lange mag dies Borret wenigſtens unjeren einheimischen 
Klaſſikern noh erhalten bleiben? Die Nonne” des Franzoſen 
Diderot, mit der er e3 Goethen und Schillern jo angetan hatte, 
daß fie ſelbſt das, allerdings ein wenig verfängliche, Büchlein ins 
Deutfche zu übertragen borgehabt haben, hat bereits in Leipzig (!) 
ihren Staatsanwalt und einen Scheiterhaufen gefunden. So weit 
hätten wir e3 am Ausgange de3 erften Jahrhunderts feit dem Hin- 
gange Schillers glüdli gebracht! Und fo dürfte e3 hoch an der 
Zeit fein, ihn noch einmal unvertufcht zu Worte fommen zu Laffer. 
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Schillers Vaterhaus war ein ausgefprodjen chriftliches, evan- 
gelifch-proteftantifches, indes nit im kirchlichen Sinne; der 
Broteftantismus, wie er von feinen Eltern gehegt und gepflegt 
wurde, war da3 gereinigte, verinnerlichte Chriftentum, wie e3 der 
Pietismus gezeitigt hatte. Der Vater verrichtete an der Hand 
der Iutherijden Bibel und des Gejangbuches die Hausandacht und 
verfaßte die Gebete fogar felbft. Die Mutter fonnte, in Sonntags- 
Stimmung, wenn fie die Herrlichkeit der Gotteswelt bemältigte, auf 
freiem Felde mit den Kindern zum Gebete niederfinfen und jelig 
banfend zum Himmel aufbliden. Der Heine Friedrich, deffen Jin- 
reißende Beredjamfeit jich ſchon Früh regte, jptelte, mit einer 
Küchenfchürze umgetan, nichts jo gern wie — Prediger. Die 
Eltern hegten feinen heißeren Wunfch, als ihn einmal auf der 
Rangel zu jehen. Theologe oder vielmehr Gottesdiener und Ber- 
fünder zu werden, war fein eigener Traum, das höchſte Biel feines 
Ehrgeizes. Diefen Plänen hat Herzog Karl, der tyrannijche Landes- 
pater, dadurch, daß er ihn in feine Schule tat und damit feine‘ 
Zukunft in die Hand nahm, ein gewaltjames Ende bereitet. Die 
Empörung gegen dieſen Gemaltaft, der dem heranwachſenden Jüng— 
linge feine Selbſtbeſtimmung nahm, ihn zugleich der Freiheit und 
des erjehnten Berufes beraubte, ift der Kern jener Empörung ge- 
wefen, aus der heraus „Die Räuber‘ geboren worden find. 


Die Rauber. | 

Wie Schiller feinen „Fiesko“ ein „republifanijches” und „Ka— 
bale und Liebe” ein „bürgerliches” Trauerfptel zubenannt hat, 
jo fönnten feine „Räuber“ geradezu ein religions philojophi- 
ſches heißen. Geht doch der Grundgedanke dahin: auch dem Un- 
glaubigften nachzumeijen, daß e3 einen rächenden Gott, einen ober- 
ften Richter für alle menfchlihen Handlungen gibt. Selbit Franz, 
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der frivolfte und trogigite aller Religionsſpötter und Gottes- 
leugner, wird, nachdem er darob zum Bruder- und Vatermörder 
geworden, angejicht8 des Todes, da ihm feine Gewiſſensqualen 
zur Holle werden, fchlieglich zu Kreuze frieden. Sn feiner Todes- 
angit hat er den Paftor Mojer (in weldem Schiller bekanntlich 
jeinem eigenen Religionslehrer ein Denkmal gefebt hat) rufen 
laffen. Vergeblich brükt er, al3 ihm der Gotte3mann feine Un- 
taten zu Gemüte führt und ihm dadurch da3 unausmweichliche Gottes— 
gericht feines eigenen Gewiſſens vor Augen ftellt, in feiner Hals- 
ftarrigfeit ihm entgegen: „Daß dich der Donner ftumm mache, 
Lügengeift du! Sch will dir die verfluchte Bunge aus dem Munde 
reiken!” — „Geh in taufend Grüfte, du Eule! Wer hieß dich 
hierher fommen? Geh, fag’ ich, oder ich ftoße dich duch und 
duch!” — Paftor Mofer geht, aber indem er dem Wahnmibigen 
triumphierend zuruft: „Kann das Pfaffengewäſche fo einen 
Philojophen in Harnifch jagen? Blaft e3 doch weg mit bem 
Hauch Eures Mundes!" — 

orang, der Bater- und Brudermörder, krümmt fich wie ein 
getretener Wurm und erdroffelt fich fcjlieplich mit eigener Hand. 

Wher auch fein Gegenſtück und Opfer, der edelmütige Karl, 
muß feine Gotteserfennini3 Yäutern und feftigen. Daß er fi tm 
Ungeftiim und in der Unbefounenheit feiner überfchäumenden 
Jugend, in der Berzweiflung, ob der Abwendung feines vom teuf- 
{ijhen Bruder irregeführten Vaters, der Räuberbande in den böh- 
miſchen Wäldern angefdhloffen hat, ihr Hauptmann geworden it — 
„sa! ja das mußte freilich bezahlt werden.” Er bezahlt 
e3 mit nits Geringerem al3 mit feiner — Amalie. Obgleich fie 
ihn nach wie vor über alles liebt und auch er ihr die Treue be- 
wahrt hat: er fann, er darf fie nicht bejigen! Um feiner Sün- 
den willen erfticht er fie mit eigener Hand. C3 ift da3 Gottes- 
gericht, Das er über fih felber verhängt und, ähnlich wie fein 
Bruder Franz, jelbit an fih vollzieht. Wenn die Furzfichtigen 
Räuber, welche ihn nach fich benteffen, befiirdjten: er werde den 
tödlichen, befreienden Stahl nunmehr gegen die eigene Bruft rid)- 
ten, jo ruft er ihnen entgegen: „Toren ihr! zu ewiger Blindheit 
verdammt! Meinet ihr wohl gar, eine Todfünde werde bas Aqui— 
valent gegen Todfünden fein? Meint ihr, die Harmonie der Welt 
werde durch diejen gottlojen Miplaut gewinnen?” — 
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Seine Todfünde hat darin beftanden, daß er — der Gottheit, 
indem er fie an den gottlofen Übeltätern und ihren Opfern rächen 
wollte, vorgegriffen hat. „Da fteh’ ich am Rande eines ent- 
jeglichen Lebens und erfahre mit Zähneflappern und Heulen, dap 
zwei Menjchen, wie ich, Den ganzen Bau der fittlihen Welt 
zugrunde richten würden. Gnade — Gnade dem naben, der Dir 
vorgreifen wollte — Dein eigen allein ift die Radhe. Du bee 
barit nicht des Menfchen Hand. Freilich jteht’3 nun in meiner 
Macht nicht mehr, die Vergangenheit einzuholen. Schon bleibt 
verdorben, was verdorben ift. Was ich geftürzt Habe, fteht ewig 
niemal3 mehr auf. Wher noch blieb mir etwas übrig, womit id) 
bie beleidigten Gejebe verjöhnen und die mißhandelte (Gotte3-) 
Ordnung wiederum heilen fann. Sie bedarf eines Opfers — eines 
Opfer, bad ihre unverlegbare Majeftät vor der ganzen Menih- 
heit entfaltet — dieſes Opfer bin ich felbft. Ich felbjt muß für 
jie des Todes ſterben.“ 

In diefem Sinne Liefert er fich freimillig in die Hände der 
Suftiz; Folter und Tod von Henkershand haben fiir ihn ihre 
Schreden verloren. Genau wie Grethen in Goethes „Fauſt“ hat 
er jiġ „dem Gericht Gottes“ übergeben. Um der Menjchheit, in 
ihrer Gottesfindjchaft, willen muß er, will er — den marter- 
volfiten Tod erleiden. Ohne fich deswegen mit Chriftus, dem 
Gekreuzigten, zu identifizieren oder gar fic) ihm gleichzuachten, 
huldigt er folcherweife doch dem Rerngedanfen des Chriftentums. 

Schon hier an der Schwelle feiner dichterifchen Laufbahn denkt 
Schiller, läßt er feinen Karl, der fo unverkennbar fein eigenftes 
Selbſt widerspiegelt, Handeln, nach dem Grundſatz, den er auf der 
Höhe feiner Meifterfchaft in „deal und Leben” zum vollendeten 
Ausdrud bringt: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
und fie fteigt von ihrem Weltenthron.” Nie ift die Selbit- 
beitimmung des Denfers, der feine andere Gottesjtimme tennt, 
al3 die in feinem eignen Innern, dem allein fein Gewiſſen Gewiß— 
heit gibt, unbedingter, reiner, vollgültiger zum Wusdrud gebracht 
worden, al3 von Schiller, Schon in feinen Räubern. 

Diefer jo entfchieden proteſtantiſche Standpunft des jugend- 
lichen Shiler hat es mit fih gebracht, daß er bereit3 in feiner 
erften großen Dichtung gegen die römische Papftkirche auf dab un- 
zweidentigjte Stellung genommen hat. M3 Karl Moor erfährt, 
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daß fein Roller gefangen ift und vor der Tortur fteht, fleicht 
er fic) in „Kapuziners Rutte” zu ihm, um die Perjon mit ihm 
zu tauſchen; als Roller dies ablehnt, beichließt er, um ihn be- 
freien zu können, die Stadt in Brand zu fteden. Diefe Un- 
geheuerlichkeit aber erklärt Schwarz daraus, daß Moor auf diefe 
Stadt ſchon lang eine Pike habe, „weil fie fo ſchändlich bigott 
it’. — Während des Brandes hat fich „einer der Vande”, wie 
er prablend berichtet, in die Stephanskirche gejchlichen und die 
Borten vom Witartuche getrennt. „Der liebe Gott da, jagt’ ich, 
ift ein reiher Mann und fann ja Geldfdden aus einem Pagen- 
trid machen” — befchinigt der Ruchlofe feine Untat. „Du Haft 
wohlgetan“ — entgegnet Schweizer, der Karl Moor noch am näd)- 
iten ftehende unter den Räubern, „was fol auch der Plunder in 
der Kirche? Gie tragen’3 bem Schöpfer zu, der über ben Trödel- 
Fram lacht, und feine Gefchöpfe dürfen verhungern.” — Derart 
werden gleicherweije der Wunderglaube, die Gdentifizierung Gottes 
mit der Kirche und die auf Koften der Wrmften gepflegte finn- 
betörende Prunkſucht diejer gebrandmarft. 

Während der würdige Paftor Mojer den Protejtantismus in 
feiner jittlicjen Strenge und Reinheit zum Ausdrud bringt, ver- 
förpert der „Pater“, welcher aus der niedergebrannten „bigotten“ 
Stadt römifch-fatholiichen Befenntniffes zu Moor ins Näuber- 
lager fommt, um deffen Auslieferung zu ertwirfen, den Ciferer 
der römijchen Kirche in ihrer prieiterftaatliden Entartung. „Ihr 
Diebe — ihr Mordbrenner — ihr Schelme — giftige Otterbrut, 
Die im Finſtern fleicht und im Berborgenen iht — Ausſatz 
der Menſchheit — Höllenbrut — Föftliches Mahl für Naben und 
Ungeziefer — Kolonie für Galgen und Rad —“ wettert der ,,Stell- 
bertreter Gottes”. Wie jehr die mörderiſche Diebesbande fih durd) 
dieſes Schimpfregilter auch getroffen fühlen muß, it e3 nicht, al3 
prallte mehr al eines diejer Rraftworte auf den Pater und feine 
eigene Körperſchaft zurüd? Da Schweizer ihn apoftrophiert: 
„Hund! hör auf zu ſchimpfen, ober — (er drüdt ihm den Kolben 
vors Geficht), fegt ihn Moor mit den Worten zurecht: „Pfui dod, 
Schweizer! Du verdirbt ihm ja das Konzept.” Da der Pfaff 
hierauf Karl Moor jelbit aufs Korn nimmt und ihm all die Un- 
taten feiner Bande aufs Kerbholz jchreibt, ruft diefer immer nur: 
„Sehr wahr! ſehr wahr!” — „Was?“ ftottert der Verblüffte, 
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„Sehr wahr, jehr wahr?” — Moor: „Wie, mein Herr? Dar- 
auf haben Sie fih wohl nicht gefaßt gemacht? Weiter, nur weiter! 
Was wollten Sie weiter, weiter — Worauf der Pater, als 
habe er den leibhaftigen Gottjeibeiund vor ji: „Entfeglicher 
Mann! Hebe dich weg von mir! — — Haft du nicht dad Heilig- 
tum des Herrn mit diebifhen Händen durchbrochen, und mit einem 
Schelmengriff die geweihten Gefäße des Nachtmahls entivandt? — 
Wie? Haft du nicht Feuerbrände in unfere gottesfürdtige 
Stadt geworfen?” — Krieche Karl Moor, diejen zum Himmel 
jchreienden Untaten zum Trog, zu Kreuze, flehe er um Gnade 
und Schuß, jo werde die Strenge ſelbſt Erbarmen, die Gerechtig- 
feit eine liebende Mutter fein — und e3 bei dem Rade beivenden 
laſſen! — 

„Wahr iſt's,“ beichtet auf feine Weife der Mordbrenner-Haupt- 
mann, wie Moor fich jelber nennt, „wahr ift’3: ich habe den 
Reidjsgrafen erfchlagen, die Dominikus-Kirche angezündet und ge- 
plündert, Habe Feuerbrände in die bigotte Stadt geworfen und 
den Pulverturm über die Häupter guter Chriften herabgeitürzt 
— aber e ift noch nicht ales.” Moor weiſt auf die vier Ringe 
an feinem Finger; davon trage er den mit dem chat einem 
Pfaffen feines (des Paters) Geltdhters zur Ehre, den er mit eige- 
ner Hand erwürgte, „als derfelbe auf offener Rangel darob 
gewütet, bah die Inquiſition fo in Zerfall fame”. — 

Als der alfo Niedergedonnerte ausruft: „O Pharao! Pha- 
rao!” wendet fich Moor gegen feine Helfershelfer: „Hört ihr's 
wohl? Habt ihr den Seufzer bemerft? Steht er nicht da, als 
wollte er Teuer bom Himmel auf die Rotte Korah herunterbeten, 
richtet mit einem Achſelzucken, verdammt mit einem chriftlichen 
Ah! — Kann der Menſch denn fo blind fein? Er, der 
Die Hundert Augen des Argus hat, Fleden an feinem 
Bruder zu jpähen, fann er jo gar blind an fic felbft 
fein? — Da donnern fie Sanftmut und Duldung aus ihren 
Wolfen und bringen dem Gott der Liebe Menjchenopfer, 
wie einen feurigen Moloch — predigen Liebe des Nächiten und 
fluchen den achtzigjährigen Blinden vor ihren Türen hinweg! — 
ftürmen wider den Geiz, und haben Peru um goldner Spangen 
willen entvölfert und die Heiden mie Bugvieh vor ihre Wagen 
gejpannt. — Sie zerbrechen fih die Köpfe, wie e3 doch möglich 
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getvefen wäre, daß die Natur hätte können einen Iſchariot fchaffen, 
und nicht der Schlimmite unter ihnen würde den dreieinigen Gott 
um zehn Silberlinge verraten. — O über euch Bharifäer, eud 
Falſchmünzer der Wahrheit, euch Affen der Gottheit! 
Ihr [Heut euch niht, vor Kreuz und Altäre zu Enieen, 
zerfleijht eure Rüden mit Riemen und foltert euer 
Fleiſch mit Faften; ihr wahnt mit diefen erbärmlichen Gaute- 
leien demjenigen einen blauen Dunft vorzumachen, den ihr Toren 
doch den Allwiljenden nennt, nicht anders, alS wie man ber 
Gropen am bitterften fpottet, menn man ihnen fchmeichelt, daß 
fie die Schmeichler Hafen; ihr pocht auf Ehrlichkeit und erem- 
plariihen Wandel, und der Gott, der euer Herz durchſchaut, würde 
wider den Schöpfer ergrimmen, wenn er nicht eben der wäre, der 
das Ungeheuer (den Pharao?) am Nilus erfchaffen hat. — Schafft 
ihn aus meinen Augen!“ Worauf der Pater: „Daß ein Böfe- 
wicht noch fo ftolg fein fann!” Moor: „Nicht genug — febt will 
ich ftolz reden. Geh Hin und fage dem Hochlöblichen Gericht, das 
über Leben und Tod würfelt — ich bin fein Dieb, der fih mit 
Schlaf und Mitternacht verfchwört, und auf der Leiter groß und 
heroijd tut —. Was ich getan habe, werd’ ich ohne Zweifel ein- 
mal im Schuldbuche des Himmels Iefen; aber mit feinen erbärm- 
lihen Verweſern will ic) fein Wort mehr verlieren.” — 

Da der jo WAbgeblibte über den Hauptmann felbft nichts ver- 
mag, wendet der Pater fih an deffen Spießgefellen, an jene, dic 
aud) nah Karl Moor Rad und Galgen redlich verdient haben, 
um jie mit den Mitteln feiner Kirche, auf Koften elementarer 
Menichlichkeit, ihres legten Ehrgefühls, in die Schlinge zu loden. 
Sie jollen ihren Hauptmann gebunden ausliefern, und ihnen fol 
die Strafe ihrer Greuel bis auf das legte Andenken erlafjen fein —. 
„Die Heilige Kirche wird euch verlorne Schafe mit erneueter 
Liebe in ihren Mutterfhoß aufnehmen, und jedem unter 
euch foll der Weg zu einem Ehrenamt offen ftehen.” 

Die Rauber, denen fih Moor zugefellt hat, find demnach als 
römische Katholiken zu denfen, die, ähnlich wie die italienijchen 
Briganten, trog all ihrer Untaten oft genug glühend gläubige 
Söhne ihrer Kirche find. Vernichtender hat fein Luther das Syſtem 
des Ablaſſes brandmarfen können. 

Schiller ſetzt aber noch einen Trumpf drauf. „Hört ihr's auch? 
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Hörtihr?” ruft nunmehr Karl Moor. „Was ftugt ihr? Was fteht 
ihr verlegen da? Gie (nämlich) Kirche und Obrigkeit in Eins) bietet 
euch Freiheit, und ihe feid wirklich fchon ihre Gefangenen. — Ste 
ſchenkt euch das Leben, und dad ift feine Prahlerei, denn ihr feid 
wahrhaftig gerichtet. — Sie verheift euch Ehren und Amter, und 
was fann euer 2o3 anders fein, wenn ihr auch objiegt, als Schmach 
und Fluch und Verfolgung. Sie fündigt euh Verjöhnung 
vom Himmel an, und ihr feib wirklich verdammt. Es ift 
fein Haar an feinem unter euch, da3 nicht in die Hölle fährt. 
überlegt ihr noch? Wankt ihr no? Sit es fo fchwer, zwiſchen 
Himmel und Hölle zu wählen? Helfen Sie doc, Herr Pater!” — 

Gelbit die abgefeimten Mordbrenner haben noch zu viel reines 
Menſchtum, zu viel Ehrgefühl im Leibe — al daß fie jich mit 
folden Mitteln von der „heiligen Kirche‘ einfangen tiepen. Sie 
bleiben ihrem Hauptmanne getreu. 


Der Fiesco. 


Xn Fiesco ift die bürgerliche oder republifanifche Freiheit 
im Konflitt mit ber Herrſchſucht eines Einzelnen, wie fih ſolcher 
in der Bruft von Fiesco felbft abjpielt, fo fehr der Angelpunkt 
de3 ganzen Stüdes, daß die religiöjen, fonfejfionellen Erwägungen 
Dagegen vollftändig zurüdtreten; um fo bezeichnender, daß fie trop- 
dem deutlich genug anflingen. Go ſpricht Verrina, der republi- 
kaniſche Starrfopf im Stile eine alten Römer, auffallend biblijd. 
„Ich ſchwöre dir, daß ich dich haſſe,“ Tchreit er den durchſchauten 
Fiesco an, „wie den Wurm deg Paradiefes, der den eriten 
faljchen Wurf in die Schöpfung tat, worunter das fünfte Fahr- 
taujend blutet.” Indem er nicht als Freund gegen Freund, fon- 
dern als Menſch gegen Menj zu ihm redet — wirft er ihm 
Tchließlih vor: durch die Art, wie er felbjt ihm mitjpielte, eine 
Schande begangen zu haben „an der Majeftät des wahr- 
haftigen Gottes“. — „Das fürftliche Schelmenftüd drüdt wohl 
die Goldbwage menſchlicher Sünden entzwei, aber bu haft den 
Himmel genedt, und den Prozeß wird das Weltgericht führen.” 

Das Menſchtum als jolches, die reine Menfchenliebe bewal- 
tigt indes felbft einen Verrina. „Fiesco! Fiesco! Du räumt einen 
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Blak in meiner Bruft, den das Menſchengeſchlecht, dreifach 
genommen, nicht mehr bejeßen wird.” 

Fiesco felbft, der oft Karl und Franz Moor in einer Perjon 
zu fein ſcheint, ſchwebt ftändig zwifchen Himmel und Hölle. „Sch, 
Der Bube, habe mein Weib ermordet. — O pfut, fo etwas 
fann die Hölle faum Figeln. — Erſt mirbelt fie mich künſtlich 
auf der Freude letztes glätteftes Schwindeldach, ſchwatzt mich bis 
an die Schwelle des Himmels — und dann hinunter — dann —.” 

Der Mohr gar, eine nur zu unmittelbare Reminiszenz aus 
den Raubern, wird ertappt, wie er eine brennende Qunte in den 
„Jeſuitendom“ wirft. Hiefür lapt ihn Fiesco, der in diejem 
Augenblide zum leibhaftigen Karl Moor wird, am Kirdhtor auf- 
fnöpfen. Vergeblich ruft der tolle Schwarze, um fih dem Galgen 
zu entziehen, in feinem Galgenhumor: „So will ich ein Chrift 
werden!” Fiesco entgegnet lakoniſch: „Die Kirche bedankt fidh für 
die Blattern des Heidentums.” „Sidt mich,“ bettelt ironiſch 
der Mohr weiter, „wenigſtens bejoffen in die Ewigkeit!“ Fiesco: 
„NRüchtern.” Mohr: „Aber hängt mich nur an feine hriftlide 
Kirche.’ Fiesco: „Ein Ritter Halt Wort.” Da es bei dem per- 
jprodenen „eigenen“ Galgen fein Bewenden haben fol, findet dev - 
Tollhans fic) drein, indem er meint: „Der Teufel fann fiğ auf 
den Ertrafall rüften.” Und fo endet er am Rirchentore der Gefell- 
ichaft „Jeſu“, das ihm zum Galgen wird. 

Der übermütige Einfall: ben Mohren die Brandfadel ſolcher— 
weife in den Jeſuiten- oder, wie Schiller jchreibt, Jeſuiterdom 
werfen und an dem Tore desfelben auffnüpfen zu laffen, verrät 
unverfennbar die Abficht, ben Jüngern Loyolas Eins auszuwiſchen. 
Ein größerer Gegenjab, al der von Schillers Freiheitsideal und 
unentwegten Menjchenliebe mit dem offenen Vifier zu dem Kadaver- 
gehorfam und heimtüdifchen Ränkeſpiel des fpanifchen Heiligen ift 
in der Tat nicht erdenfbar. Dem wird Schiller bald in jeiner 
Dichtung, und nit nur in diefer, nod) ganz anders Ausdrud 
geben. Die Fadel feines tolen Mohren tft nur ein erfter Zünder 
des vernichtenden Feuers, welches er damals fchon felbft angufaden 
porhatte. Wittern die Genuefer doch fchon hinter Fiescos Doppel- 
züngigfeit einen „SSejuiten”! Da ihm fein Mohr dies verriet, ent- 
gegnet er lakoniſch: „Ein Fuchs rieht den andern.” — 
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Kabale und Liebe. 


Wie Shiler fih, Durch Iffland, hat beftimmen laffen, feine 
Life Millerin — fo hatte er befanntlich bas Stück urſprünglich 
zubenannt — in „Kabale und Liebe” umzutaufen, fo hätte e3 zur 
Not auch „Gottloſigkeit und Gottesfurdht” heißen fonnen. Da Wurm 
des Muſikers Tochter durch einen Cid in Feſſeln fchlagen will, 
höhnt der Präſident, Ferdinands Vater: „Einen Cid? Was wird 
ein Eid fruchten, Dummkopf?“ — „Nichts bei uns, gnädiger Herr!“ 
entgegnet jchlagferttg Wurm-Yago: „Bei diefer Menfchenart 
alles.” Und Wurm behält recht. Lutje wird den Liebesbrief 
an den Hofmarihall v. Kalb fchreiben, wie Wurm ihr diefen dif- 
tiert, und auf fich nehmen; fie wird den über ales geliebten 
Vater, ihren Ferdinand, fich felbft in den Abgrund ftürzen, nur 
um ihren Eid, auf den der Teufelsferl jie das Gaframent hat 
nehmen laffen, nicht zu brechen. „Gott! Gott! und du jelbft 
mußt Das Siegel geben, die Werke der Hölle zu verwahren 

Auch hierin und vor allem hierin ift Quife die Tochter Millers. 
Wenn er, der armjelige Muſikus, dem allmächtigen Präfidenten 
jo furchtlos entgegentritt, diefer vor dem in feinen Augen fo Tief- 
verächtlihen zu ftehen kommt, wie vor feinem höchften Richter, 
was ift dieſes Selbitvertrauen Milers lebten Endes anderes, als 
feine Gottesfurccht, die ihn aller Menfchenfurcht überhebt? Diefe 
Gottesfurdht ift in ihm noch mächtiger, al3 die fo elementare, herz- 
ergretjende Liebe zu feinem einzigen Rinde, feiner Vuife. „Gott! 
Gott! Wenn ich mein Herz zu abgöttiſch an die Tochter hing? 
— Die Strafe ift hart. Himmlifcher Vater, hart! Sch will nicht 
murren, himmliſcher Vater, aber die Strafe it Hart!” — Dem 
entjpricht die Warnung an feine Vuije: „Wenn du Gott liebſt, 
wirſt du nie big gum Frevel lieben.“ 

Dank diefer Gottesfurcht, die zur Gottesliebe wird, gewinnt 
e3 Luiſe wirklich über fich, auf Ferdinand zu verzichten; nicht für 
immer, denn ihre Liebe zu ihm it unverbrüchlich, it mit dem 
Göttlichen eins, wohl aber für das irdifche Leben, um fo ficherer 
wird fie ihm in der Ewigkeit angehören. 

Auf diefe Gottesfurdht und -Liebe in der Seele Milers und 
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und Wuürms, hat Schiller die Schickſalswendung, die Peripetie 
feine Dramas geftellt, defjen Kataftrophe bedingt. Gie ift e3, die 
un3 über all die menschliche Wirrnis und Hilflofigfeit, da3 jammer- 
volle Elend des Trauerftüds hinwegheben fol. Auch der „starke“, 
aufgeflärte Geift, der Stürmer und Dränger Ferdinand, geht in 
der ſittlichen Gottesordnung auf und jo in den ewigen Frieden 
ein, in den Himmel, wie diejen feine Luiſe voriveggenommen hat. 
Gein gottlofer Vater, der fo auf die Macht pochte, welche der alf- 
mächtige LandeSherr ihm übertragen hatte, der den edelmütigen 
Schwärmer von Sohn als „Dummkopf“ nicht genug geringjchägen 
und vergemaltigen fonnte, fleht zum Schluſſe um deffen Ber- 
zeihung. Indem ihm der Sterbende die Hand entgegenitredt, ift 
e3 die Hand Gottes, die er erfaßt. Die irdiiche Gerechtigkeit be- 
hält Darum doch ihren Lauf. Nicht anders als Karl Moor, der 
Rauberhauptmann, muß der frevelhafte Regierungspräfident, be- 
por er der Gnade des Allmächtigen gewiß ift, ben Tod von Henkers— 
hand erleiden. 

Während in den „Räubern“ noh Prieiter und Paftor als 
Geelforger funktionieren, erfüllt fih in „Kabale und Liebe‘ alles 
ohne deren Mitwirkung, wie e3 die auf fich jelbft geftellte Gottes- 
ordnung mit fich bringt. Weder Miller, noch Lutje, noch Ferdi- 
nand bedürfen eines „Mittlers“. Selbſt die römifche Katholifin, 
die Lady Norfolk, verzichtet auf die Gnadenmittel ihrer Rirde. 
Als fie den Hofmarſchall von Kalb, die Menfchenfurdht, im 
Gegenfas zur Gottesfurdht Millers und Ferdinands, in Perſon, be- 
auftragt, ihr vernichtendes Abjchiedsichreiben dem Landesherın zu 
überbringen, ftammelt der Ieerfte aller Höflinge: „Und diefe? Blatt 
jol ich Seiner hochfürſtlichen Durchlaucht zu höchſteigenen Händen 
geben?” Worauf die Lady: „Mann des Erbarmens! zu höchſt— 
eigenen Händen, und ſelbſt melden zu höchiteigenen Ohren, weil 
ich nicht barfuk nah Loretto könne, fo werde ich um den Tag- 
lohn arbeiten, mich zu reinigen von dem Schimpf, ihn beherrſcht 
zu haben.” — Unftatt einer Wallfahrt nach Loretto, im Schweiße 
de3 Angeficht3 fir Andere — arbeiten! Bringt nicht dtefes Blig- 
wort der Norfolf ein ganzes hriftlich-joziales, proteftanti] mes 
Programm zum Ausdrud? 


Der Don Carlos. 


Gchiller weilte im Frühjahr 1783 in der Zurücdgezogenheit 
zu Bauerbach, auf dem Gute der Wollzogen, Schiller miitter- 
hen Freundin und Befdiigerin; in der Hof- und Refidengftadt 
Meiningen befand fih die nächſte Bibliothek, der er unmöglich 
entraten fonnte; der Sekretär an diejer, Rheinwald, mußte ihn 
mit der fo unentbehrlichen geiftigen Koft verjorgen und wurde fo 
der Bertraute feiner literariihen Arbeiten und Entwürfe. Noch 
war die „Luiſe Millerin” nicht zum Abſchluß gefommen, als Schiller 
lich bereits mit einer „Maria Stuart” zu tragen begann. Indes 
feine Seele entzündete fih plößlic jo mädtig für einen „Don 
Carlos“, daß er jene zurüditellte. Was ihn zum fpantiden Stoff 
jo unmiderftehlich Hinzog, aber war das Verlangen: der römischen 
Griefterfirche und Hierarchie, mit ihrem Mißbrauch des Beicht- 
ſtuhls und ihrer furchtbaren Inquiſition, der Todfeindin der Frei- 
heit und Menichenwürde, wie er fie veritand, einen möglichit 
vernichtenden Schlag zu veriegen. Rheinwald Hatte ifm Bücher 
über „Jeſuiten und Religionsperänderungen‘, überhaupt 
über „Bigotismus und feltene Verderbnis des Charakters‘ fchicen 
müfjen. Das Lefen diefer Bücher hat offenbar den Ausſchlag ge- 
geben. Rheinwald fonnte ihm alsbald über jpanijde Geſchichte, 
die ihn mit dem Nationalcharakter, den Sitten und der Statiſtik 
des Volkes vertraut machen follte, nicht genug Gedrucktes Ichiden. 
Bald lebte er mit feiner neuen Dichtung wie mit feinem Mädchen 
oder Bujenfreunde: fie lag ihm beitändig im Sinn, im Gedanken 
an jie legte er fih Abends und machte er de3 Morgens wieder 
auf. Sein Carlos follte von Shafejpeares Hamlet die Seele, 
Blut und Nerven von Leiſewiz' Julius von Tarent, den Puls 
pon ihm Selber haben. „Außerdem will ich,” find feine eigenen 
Worte, „es mir in diejem Schauspiel zur Pflicht machen, in Dar- 
stellung der Inquiſition die proftituierte Menfchheit zu rächen, 
und ihre Schandflecken fürchterlich an den Pranger zu ftellen. Ich 
rill — und follte mein ‚Carlos‘ dadurch auch für das Theater ver- 
Ioren gehen — einer Menjchenart, welche der Dolch der Tragödie 
bis jebt nur geftreift hat, auf die Seele ftoßen. Sch will — Gott 
bemahre, daß Sie mid) nicht aulaen — —“ 
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Sit fein „Don Carlos“ nicht tatſächlich danach geworben? 
Wie jehr dieſer Gedanke ihm Alpha und Omega, der Angelpunft 
der ganzen Dichtung gemwejen ift, befundet diefe von Anfang bis 
zu Ende, von Szene zu Szene. 

Als der Vorhang aufgeht, fteht als Erfter der verjchlagene 
Domingo, der Beichtvater Philipps IL, vor und. Don Carlos fole 
jih feinem „Vaterherzen“ anvertrauen. Um deffen vorausgefebtes 
Herrjchergelüfte zu berüden, jchildert Domingo -die Huldigungs- 
izene zu Toledo, da dem Großvater des Don Carlos, Karl V., in 
einem, einem Niederfall ſechs Kronen zu Füßen lagen! Da 
dieje Saite bei dem nichts weniger al3 auf Herrſchaft gerichteten 
Enkel nicht anflingt, verjucht es Domingo mit deffen fo fichtlich 
bedrüdtem Gemüt. Carlos bedenfe die fchlaflojen Nächte des 
Vaters, der fih um feinen ſchwermütigen Sohn fo jorge, denfe 
an die Tränen feiner „Mutter“! nämlich der jungen Königin, die 
des Don Carlos eigene Braut geweſen war, um die Gattin feines 
Vaters zu werden. Das wirft. Don Carlos vermag feine ver- 
hängnispolle Leidenschaft zu diefer feiner „Mutter nicht zu per- 
bergen. Sener Domingo aber, deffen „Vaterherzen“ er fih an- 
vertrauen joll, der ihn angeblich mit dem Vater ausjöhnen will, 
erzählt, wie die Königin gelegentlich eines Turniers, bei dem 
Philipp verwundet worden, durch einen unbefonnenen Ausruf nur 
zu deutlich verraten hätte, daß ihr König-Gemahl ihr weit weniger 
am Herzen liege, al3 Don Carlos. „Sie ftehen in Gedanken ?” — 
Worauf Don Carlos: „Ich bewundere des Königs Luft’gen Beid- 
tiger, der fo bemwandert ift in witzigen Geſchichten. — Doch hab’ 
ih immer fagen hören, daß ©ebärdenfpäher und Ge- 
Ihildtenträger des Unheil3 mehr auf diefer Welt getan, 
als Gift und Dorh in Mörders Hand nit konnten.“ 

Seine Bemühungen um ihn könne fic) Domingo jparen, den 
Danf, auf den er giele, folle er bom Könige erwarten, jonjt 
fomme er um feinen Purpur! Nämlich um den nächſten ar- 
dinal3hut, den Spanien zu vergeben habe. „Prinz, Sie jpotten 
meiner.” — „Das verhüte Gott, daß ich des fürchterlichen Mannes 
ipotte, Der meinen Bater felig fprechen und verdammen 
tann!“ 

Domingo will dem Prinzen nicht läftig fallen, doch bittet er 
Seine Hoheit, eingedent zu fein, „daß dem beängitigten Gewiſſen 
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die Kirche eine Zuflucht aufgetan, wozu Monarchen keinen 
Schlüſſel haben, wo ſelber Miſſetaten unterm Siegel des Sakra— 
mentes aufgehoben liegen”. „Nein,“ höhnt Don Carlos, „das foll 
ferne von mir ſein, daß ich den Siegelführer ſo verſuchte!“ 

Kaum ſteht die Holde junge Königin, die franzöſiſche Prinzeſſin, 
welche ſich in Spanien wie eine Verbannte fühlt, vor uns, ſo wird 
ihr und uns das Spezifikum des Landes, in welchem ſich die Ideale 
der alleinſeligmachenden römiſchen Papſtkirche am vollkommenſten 
verwirklichen ſollten, nur zu draſtiſch zum Bewußtſein gebracht. 
„Tot,“ ſeufzt die Gebieterin, welche die Hofetikette ſelbſt zur Sklavin 
macht, „tot find' ich es in Madrid!“ „Doch wie lebendig,“ tröſtet 
ſie die Mondecar, „es mit nächſten in Madrid ſein wird! Zu 
einem Stiergefecht wird ſchon die Plaza Mayor zugerichtet, und 
ein Autodafé hat man uns auch verſprochen.“ — Königin: 
„Ans verſprochen! Hör’ ich das von meiner ſanften Mondecar?“ 
— Mondecar: „Warum nicht? C3 find ja Reger, die man 
brennen Sieht.‘ — Königin: „Sch hoffe, meine Eboli denft an- 
ders.” — Eboli: „SH? Shre Majeftät, ich bitte jehr, für feine 
ichlechtre Chriftin mich zu Halten, als die Mtarquijin Mondecar.‘ 
— Rönigin: „Ah! Sch vergeffe, wo ich bin.” — 

„Wie finnten,” fragt Carlos feinerjeitS die über alles Ge- 
liebte, „wo Sie Negentin find, die Alba würgen? Wie fönnte 
Flandern für den Glauben bluten?” Auf wie empfänglichen 
Boden diefe Mahnung fält, befundet die Königin, indem fie dem 
Verzmweifelnden zum Abſchiede zuruft: „Und diefe Tränen aus den 
Niederlanden!” 

Dafür entbietet Philipp ihr zum Abichiedsgruß: „Zegt eil’ 
ih nad) Madrid. Mich ruft ein königliches Amt. Die Veit der 
Reberei Stedt meine Volker an, der Aufruhr wächſt in meinen 
Niederlanden. Es ift die höchſte Beit. Ein Schauderndes Crempel 
Toll die Srrenden befehren, den großen Eid, den alle Könige 
der Chriftenheit geloben, löſ' ich morgen. Dies Blutgericht 
jot ohne Beifpiel fein; mein ganzer Hof ift feierlich geladen.‘ 

Selbſt al3 Carlos feine ganze Sindesliebe und Beredſamkeit 
aufbietet, um den König-Vater für fiH zu ftimmen, fann er nicht 
umhin, zu rufen: „Mein Vater! C3 ift nicht gut, bei Gott! nicht 
ales gut, nicht alles, was ein Briefter fagt, nicht alles, was 
eines Priefterd Kreaturen fagen.” — „Wer find fie, die mid 
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aus meines Königs Gunft vertrieben? Was bot der Mond dem 
Vater für den Sohn?’ — „Mein Vater, von dieſem Erdenpara- 
diefe (nämlich dem Leben, wie e5 einem rechten Water fih er- 
öffnet, wenn er in feines Kindes Tugend unjterblich, unvergäng- 
lich fortdauert, wohltätig für Jahrhunderte!) ſchwiegen fehr weis- 
ih Shree Mönche!” 

Gar wenn Carlos und Alba, der künftige Henker der Nieder- 
lande, der jhon bei Mülberg über die deutſchen Proteftanten ge- 
jiegt Hatte, aufeinander ftoßen! „Dies Schwert,‘ briijtet ſich der 
Krieger, auf den Philipp feine Herrjchaft gejtellt hat, „ſchrieb frem- 
den Völkern fpanijche Gefebe, e3 blibte dem Gekreuzigten voran 
und zeichnete Dem Gamenforn des Glaubens auf diejem Welt- 
teil blut’ge Furchen vor: Gott richtete im Himmel, ich auf Erden.‘ 
— Worauf Don Carlos lakoniſch: „Gott oder Teufel gilt gleich 
viel! Sie waren fein (Philipps IL) Arm.“ — 

Dabei ift Carlos fein Ungläubiger, noch viel weniger ein Pro- 
teftant. Ein folder it auch Marquis Pofa nicht. Carlos fann 
zur Heiligen Jungfrau beten und in der Kirche in tiefe Andacht 
verfinfen. Als die frivole Prinzeſſin Eboli meint, dies habe ihn 
nicht verhindert, das Rauſchen der Kleider gewijfer Damen Hinter 
ihm zu Hören, daß er, Don Philipps edelmüt’ger Sohn, darob 
„gleich einem Reger vor dem heigen Amte“ (!) zu zittern 
angefangen habe, erwidert er: „Sie tun mir unrecht, Fürftin! 
Das war Andacht.” — So ruft er, al3 er Sich feine erjehnte 
Verſöhnung mit dem Vater vor Augen ftellt, König Philipp zu: 
„Der ganze Himmel beugt mit Scharen froher Engel fih herunter; 
voll Rührung fieht der Dreimalheilige dem großen, jchönen 
Auftritt zu. — Mein Vater, Verjöhnung!” Wie fehr er den „Mön— 
chen“, wie fie den König umgeben, gram ift, fo begegnet er doch 
dem Prior des Karthäuſerkloſters mit Achtung und Ehrerbietung. 
Das Leben innerhalb der Klojtermauern, die als Bufludt und 
Freiftatt dienen, wo der Einzelne fich bewußt wird, wie wenig „man 
zur Geligfett bedarf” — alles, was reine Religiöfität atmet, ift 
ihn heilig. Er bäumt fih nur auf, wenn er auf die Prieſter— 
herrſchaft mit ihren „blut’gen Furchen“ ſtößt. Vor allem follen 
die Priefter die Hand vom Staatsruder lafjen. Selbft Domingo 
jagt ihm nur nah: daß er alb Hinft’ger König wähnt, den Glauben 
„entbehren‘ zu Tünnen. 
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Dies ift freilich mehr alB genügend, um den Dominifaner und 
Beichtiger Philipps, in feiner Sorge um „Thron und Altar”, „für 
Gott und feine Kirche“, alle feine Minen jpringen zu laffen. „Der 
Snjant (ich fenn’ ihn — ich durchdringe feine Seele!) hegt einen 
ichredlichen Entwurf, Toledo, den rafenden Entwurf, Regent zu 
jein und unfern heil’gen Glauben zu entbehren. — Sein Herz 
entglüht für eine neue Tugend, die ftolz und ficher und ſich jelbit 
genug, von feinem Glauben betteln will. — Er dentt! Gein Kopf 
entbrennt von einer feltjamen Chimäre — er verehrt den Men- 
iden — Herzog (Domingo it mit Aba allein), ob er zu unjerm 
König taugt?” Alba, der Ciferne, meint zwar: „Phantome!“ 
„Sugendlicher Stolz, der eine Rolle jpielen möchte!‘ Sei erft ein- 
mal an Carlos die Reihe, zu befehlen, werde er ſchon wieder 
ins rechte Gleis zurüdfehren. 

Hiermit läßt fic) Domingo, der gefchäftige Eiferer, nicht be- 
ruhigen. Vergeblich hat er bereits verjucht gehabt, Carlos durch 
Wolluft zu verführen, zu entmannen: der Schwärmer überjtand 
die Probe. Philipp fei fechzig Jahre alt, die junge Königin mit Don 
Carlos eing. Sn beider Bruft fchleiche das Gift der Neuerer. Und 
jo ift Domingos Feldzugsplan fon fertig, muß des Don Carlos 
Liebe zur Königin herhalten. Beide folen in eine Schlinge ge- 
ftürzt werben. Schon ift diefe gejchürzt. Philipp liebt die Eboli. 
Domingo nährt die Leidenichaft, „die feinen Wünjchen wuchert“. 
Er jelbft ift bereits der Abgeſandte, der LiebeSbote des Konig’. 
„Unferm Blane erzieh’ ich fie.” — „Sene Lilien von Baloi zer- 
knickt ein ſpan'ſches Mädchen vielleicht in einer Mitternacht.” Auf 
iolche PVriefter-Meifterichaft ift felbft ein Alba nicht gefaßt. „Sa, 
der Streich vollendet! Dominifaner, ich bewundre diğ!” — 

Selbſt dieje Demasflierung genügte dem Dichter des „Don 
Carlos“ noch nicht. Die Eboli it Domingo nicht nur zu Willen, 
fie forgt auch noch dafür, daß der Priefter, ihr Berführer, in- 
taft bleibe! „Sie haben nicht teil an diefer Sünde. Wud wahr- 
haftig die Kirche nicht! objdjon Sie mir bewieſen, daß Fälle mög- 
lich wären, wo die Kirche fogar die Körper ihrer jungen Töchter 
für höhre Bwede zu gebrauchen wüßte. — Dergletdhen fromme 
Gründe, ehrwürd’ger Herr, find mir zu how.” — „Sehr 
gern, Prinzeſſin,“ ſchmunzelt Domingo, ,,nehm’ id} fie zurüd, fo- 
bald fie überflüffig waren.” 
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Kaum hat der Dominikaner fich ſolcherweiſe feines Werkzeugs 
bergemwijjert, fo feujgt er: „Wer fih auf Schlöffer gut ver- 
jtände! — Haben Sie bemerkt, wo fie (die Königin) den Schlüffel 
zur Schatulle gewöhnlich zu bewahren pflegt?” — Der Blind- 
gehorjamen genügt diefe Andeutung: die Schatulle mit den Briefen 
des Don Carlos fol geöffnet oder erbroden werden! — Auch 
Gold, meint Domingo, vermöge viel. Alba verfteht und fragt 
alsbald nad) etwaigen Bertrauten des Don Carlos, die al3 Spione 
zu brauchen wären. „Herzog,“ fchließt die Szene zwifchen Domingo 
und Alba mit der Eboli, „diefe Rofen (die Prinzejjin-Buhlerin) 
und Ihre (des Alba) Schlachten —“ „Und bein Gott” — fällt 
Alba dem „bewunderten” Dominikaner ind Wort —, „So will ich 
den Blig erwarten, der uns ftürzen ſoll!“ — 

Das genaue Gegenftüd zu diefem kirchlich frommen Trio bilden 
Don Carlos, Marquis Pofa und die Königin Elifabeth. Carlos 
ift im Befibe von Philipps Liebesbrief an die Eboli, der aus Ber- 
jehen in feine Hände gelangt ift. Die Urkunde bereitet ihm die 
denkbar größte Genugtuung: ift doch in feiner Vorftellung die von 
ihr jo glühend geliebte Gattin Philipps jebt — frei! Hat er dod) 
Die Gewifheit, daß fie beim Könige und Vater feine Liebe ge- 
funden hat. So darf er hoffen, fie noch einmal fein gu nennen. 
Eben Deswegen darf er den Grief nicht verwerten. Pofa, fein 
Freund, ſchützt ihn vor der eigenen Schwäche, indem er den Brief 
— zerreißt. So jehr dies Carlos im erſten Augenblicke bejtürzt, 
er ift Dem Freunde dankbar dafür, daß er ihn vor einer unritter- 
lichen Handlungsmeife bewahrt hat. Während Don Carlos in feiner 
jugendlichen Unerfahrenheit und dem damit gepaarten edelmütigen, 
blinden Vertrauen in die Menjchen, auf die Tugendhaftigfeit der 
— boli baut, die fein Geheimnis wahren und ihm feine Un- 
gelegenheiten bereiten werde, ftellt Pofa, der die Eboli durchſchaut 
hat, feinerjfeit3 alles auf die Tugend der jungen Königin. Der 
Vergleich, den er awifchen den beiden Frauen zieht, als gwifden 
zwei Typen, enthält den innerften Kern der ganzen Dichtung, 
enthüllt die religiössethiiche Idee, welche diefer zugrunde liegt. 

Erwieſe fi die Eboli, demonftriert Pofa, als die Ber- 
Ihmwiegene, die Tugendhafte, für welche fie Don Carlos in feiner 
Selbſtverblendung hält, jo nur, weil ihre Leidenschaft fie 
dazu antreibt, fomit aus ,,Cigennug der Liebe‘. „Wie wenig 
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veiht jie empor zu jenem deale, daS aus der Geele 
mütterlihem Boden, in folzer, jchoner Grazie empfangen, 
freiwillig jproßt und ohne Gärtners Hilfe verſchwende— 
riihe Blüten treibt! Es ift ein fremder Bweig, mit nad- 
geahmtem Sid in einem rauhen Himmelsſtrich getrieben, Cr- 
ziehung, Grundſatz, nenn’ e3, wie du willft, ecrworbne Unjduld, 
dem erhißten Blut durch Lift und fchwere Kämpfe abgerungen, 
dem Himmel, der fie fordert und bezahlt, gewifjenhaft, 
forgfältig abgeſchrieben.“ — Da Don Carlos nicht nur ihre 
Leidenschaft ermwidert, fondern ihr fogar verraten hat, daß er eine 
Andere im Herzen trägt, wird fie, deren Liebe Eigennuß ift, halt- 
105 gujammenbrechen, als Weib fallen. Wie folte fie nicht [Hon 
aus Eiferjucht gegen diejenige, welche Carlos ihr vorgezogen hat, 
Philipp zu Willen fein? 

Ihr Gegenftüd ift die Königin Clifabeth. „Mir fam vor,” 
Ichließt Pofa feine Kennzeichnung der Eboli, „daß fie gefchidt des 
Laſters Blößen mied, daß jie jehr gut um ihre Tugend wufte. 
Dann jah ih auch die Königin. O Carl, wie anders alles, was 
id) Hier bemerfte! In angeborner ftiller Glorie, mit jorgen- 
ofen Leichtſinn, mit des Anftands jchulmäßiger Berechnung un- 
befannt, gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, mit feftem 
Heldenfchritte wandelt jie die ſchmale Mittelbahn des Schieflichen, 
unmwiljend, daß fie Anbetung erzwungen, two fie von eignem Bei- 
fall nie geträumt.” 

Fofa wird fih in diefem Falle nicht verrechnen. Was fonft 
niemand, feinerlei Erwägung über Don Carlos vermocht hätte, 
wird die bon ihm Angebetete vollbringen. Die Begegnung mit ihr, 
die Don Carlos nicht erwarten fann, um fie al3 Geliebte in feine 
Arme zu jchliegen, wird ihm Pofa verfchaffen, allein nur, damit 
Don Carlos, von der Selbftbeherrichung, der Tugendhaftigfeit der 
Königin bejiegt, feine Leidenjchaft für fie überwindet und in Die 
Niederlande enteilt, um durch deren Befreiung von Philipp, deffen 
Wiha und Domingo, im Dienfte der Menfchheit aufzugehen. Um 
Diejes au erreichen, eilt Pofa freudig in den Tod. In der „Schönen 
Seele” der Holden Königin und deren Beteiligung verwirklicht fich 
derart das religiög=ethiiche Sdeal Schiller, das ihm zugleich fein 
äſthetiſches ift. | 

Während dem von Jugend überjchäumenden Don Carlos nichts 
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Menfchliches fremd ift, er gwifchen „Sinnenglüd und Seelenfrieden“ 
jähling3 hin und her ſchwankt, er über da3 Grundſätzliche nod 
feinesweg3 im flaren ift und erft im legten Wugenblid, bevor die 
Rataftrophe Hereinbricht, über fih Herr wird, hat Marquis Pofa, 
der vollendete Freidenfer, alle menſchlichen Schwächen und Pe- 
denken längft hinter fich, lebt diejer ganz der “dee, die ihm mie 
ein Firftern voranleuchtet. Eben hierdurch imponiert er feinem 
Antipoden König Philipp. 

Auf nichts it Schiller bei der Ausgeftaltung der Charaftere 
in feinem „Don Carlos“ mehr bedacht gewejen, al3 Philipp zu 
feinem Unmenfchen oder Ungetüm zu machen, wie thm dad mit 
Franz Moor in den „Räubern”, Gianetto Doria im ,,Giesco”, 
dem Prajidenten in „Kabale und Liebe” begegnet war. Schon weil 
Philipps Begegnung mit Pofa jonft undenfbar ware. „Zu einem 
Nero und Bufiris wirft er Ihren Namen, und — da3 fchmerzt 
mid, denn Sie waren gut,” ruft ihm Poja zu. Philipp ift jelbit 
das Opfer feiner königlichen Stellung und feines römijchen Kirchen- 
glauben3 und damit der Alba und Domingo. Dies tritt zumal 
in der Szene, welche die Zufammenfunft mit Poja vorbereitet, 
wahrlich draftifch genug zutage, wo Alba geradewegs zu einem 
Jago wird, der Philipp zu einem Othello macht: jo ftachelt er ihn 
gegen feine olde junge Königin al3 angebliche Geliebte feines 
Sohnes auf. Es gelingt ihm in dem Maße, Philipp zu betören, 
daß diefer zum Schluffe befiehlt: „Laßt Domingo fommen.” 

Domingo! Was wir von dejjen Teufeleien auch {chon erfahren 
haben, jebt überbietet er fih jelber noch. Um fein Biel zu er- 
reichen: Don Carlos und die Königin, beide, wie er ſich vorgejeßt, 
in einer Schlinge zu fangen, jcheut er fih nicht, als auf die un- 
triiglidfte Duelle feiner Unteritellungen, fih auf den — Beicht— 
ftuhl zu berufen! Mit vollendeter Jeſuitenkunſt redet er den bis 
aur Rajeret Wufgebracten an: „Sire, wenn meines Standes 
Mildigfeit mir auc) der Schonung füße Pflicht nicht auferlegte, 
doch würd’ ich Eure Mtajeftdt befchtoören, um Ihrer Ruhe willen 
Sie beſchwören, bei dem Entdecten ftillzuftehn... Cin Wort 
des Königs — und die Königin hat nie gefehlt. Der Wille des 
Monarden verleiht die Tugend wie das Glid — und nur 
die immer gleiche Ruhe meines Königs fann die Gerüchte mächtig 
niederfchlagen, die fic) bie Lafterung erlaubt.” „Gerüchte 2” brauft 
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der von der römischen Schlange tödlich Getroffene auf, „von mir und 
unter meinem Bolte?” — „Lügen!“ entgegnet Domingo gelafjen. 
„Berdammensmwerte Lügen! Sch beſchwör' es.” Nämlich mit dem 
geiftigen Vorbehalte: ich felber habe mir die Lügen geleiftet! „Doch 
freilich” — fügt der Bielbewußte, dem jedes Mittel Heilig” ift, 
hinzu — „gibt e3 Fälle, wo der Glaube des Volks, und wär’ 
er noch jo unerwiejen, bedeutend wie die Wahrheit wird.” — 
Sft jemals die „Kunſt“ der Jünger Loyolas: zugleich den Herr- 
fher gegen bad Golf und das Volf gegen den Herricher auszu— 
fpielen, alle Durcheinander zu hegen, um jie in ihr Neg zu jagen, 
zugleich treffender und draftiicher vor Augen gejtellt worden? 

AS Domingo, allzu jiegesgewiß, feinen Weg zu Ende geht, 
Philipp glauben machen will, daß die Gufantin, der Beitrechnung 
nach, gar nicht fein Kind fein könne, er fih fogar erdreiftet, dem 
„Volke“ nadjgujagen, daß e3 bei der Geburt der Prinzeſſin diefe 
Rechnung bereits angeftellt hatte — fo ift dad jelbit für einen 
Philipp de3 Guten zu viel. „Toledo! Shr feid ein Mann. Schützt 
mid) vor diefem Briefter!” — „Baltard, fagt Ihr? Sch war, 
jagt Shr, vom Tode faum erftanden, als fie fih Mutter fühlte? — 
Wie? das war ja damals, wenn ih ander3 mid) nicht irre, als 
Ihr den heiligen Dominifus in allen Kirchen für dad hohe Wun- 
der Yobtet, bas er an mir gewirft? — Was damals Wunder ge- 
wefen, it e3 jest nicht mehr? Go Habt Jhr damals oder heute 
mir gelogen. An wa3 verlangt Shr, daß ich glauben fol? DO, td 
durchſchau' Euch. Wäre das Komplott fdon damals reif gewejen — 
ja, dann war der Heilige um feinen Ruhm.“ 

Dieler, fo von feinem eigenen Beichtvater belogene und be- 
trogene, von der „heiligen Kirche‘ in die Irre geführte und mif- 
brauchte König ift e3, der, wie ein verdurftender Hirſch, nad) Wahr- 
heit, nah einem Menſchen jeufzt und, al3 er einen folen in 
Marquis Pofa gefunden zu haben meint, fic) ihm blindling3 in 
die Arme wirft. „Nach gehörter Meffe,“ lautet der Befehl 
an Herzog Alba, „bringt ihn (Poja) ind Kabinett zu mir.” Nach 
gehörter Meſſe! Selbit in diefer Lage, unter dem friſchen Cin- 
Druck bes foeben Erlebten, fann jener Philipp, der in fi jelber 
jo gar feinen Rückhalt findet, nicht umhin, feine Zuflucht zu eben 
jener Kirche zu nehmen, weldje ihm den Eigenhalt jo gründlich 
genommen hat. 


Dieſe römische Sflavenfette ift e3, von der Pofa in feiner 
Unterredung mit Philipp ihn zu befreien tradjten wird. „Ich höre, 
Gire, wie Hein, wie niedrig Sie von Menjchenwürde denten, jelbit 
tit des freien Mannes Sprache nur den Kunjigriff eines Schmeid}- 
ler3 jehen, und mich deucht, ich weiß, wer Sie dazu berechtigt. 
Die Menjchen zwangen Sie dazu: die haben freiwillig ihres Adels 
jich begeben, freiwillig fic) auf diefe niedre Stufe herabgeftellt. 
Erſchrocken fliehen fie vor dem Gefpenfte ihrer innern Größe, ge- 
fallen fic) in ihrer Armut, ſchmücken mit feliger Weisheit ihre 
Ketten aus, und Tugend nennt man, jie mit Anftand tragen. So 
überfamen Gie die Welt.” 

„Sire! Jüngſt fam ich an von Flandern und Brabant. — 
So viele reiche, bfühende Provinzen! Cin kräftiges, ein großes 
Boll — und auch ein gutes Golf —, und Vater diefes Volkes, 
das, dacht’ ich, das muß göttlich fein! — Da ftieB ih auf — 
berbrannte menſchliche Gebeine —“ 

So leicht find einem Philipp die Augen nicht zu öffnen. 
„Sehet in meinem Spanien Cuch um. Hier blüht des Bürgers 
Glück in nic bewölktem Frieden; und diefe Ruhe gönn’ ich den 
Ylamändern.” Marquis (nel): „Die Ruhe eines Kirch— 
bofs! — Wahne Philipp wirklich den Völferfrühling, wie er 
ih durch die Reformation in den Niederlanden anfündigt, mit 
Menſchenarm den Weltgang aufhalten zu fonnen? Mit Hilfe der 
Glaubensverfolgung, der „heiligen Snguifition” feine Völfer zu 
beglüden, jich zu erhalten? ‚Schon flohen Tauſende aus Ihren 
Ländern froh und arm. Der Bürger, den fie verloren für den 
Glauben, war ihr edeljter. Mit offnen Mutterarmen empfängt 
Die (aus den Niederlanden) Fliehenden Clijabeth (von England), 
und fruchtbar blüht durch Künfte unfers Landes Britannien! Ber- 
lajjen von dem Fleiß der neuen Chriften, liegt Granada öde, und 
jauchzend ſieht Europa feinen Feind an jelbftgeichlagnen Wunden 
fich verbfuten.... Der Menfch ift mehr, als Sie von ihm gehalten. 
Des langen Schlummers Bande wird er brechen und wieder- 
fordern fein geheiligt Redt. 


Geben Sie Gedanfenfreiheit! 


Nur feine Furcht davor, daß diefe den Menfchen vom Göttlichen 
abbringe! Verhüllt fic) diefer nicht, dem Künſtler gleich, befcheiden 
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in ewige Gejege? „Die fieht der Freigeilt, doch nicht ihn. 
Wozu ein Gott? fragt er: die Welt ift jich genug! Und feines 
Chriften Andacht hat ihn mehr, ala diejes Freigeifts 
Lafterung, gepriefen.” 

Philipp vermag in feiner Verzweiflung und Ratlofiqfett dem 
edlen Ungeſtüm nicht zu widerftchen, er will den „Freigeiſt“ Tür 
diejes Mal gewähren laffen. „Gift alfo ſelbſt,“ ſummiert er auf 
jeine Weife den empfangenen Cindrud, „find ich, fann in gut- 
artigen Naturen zu etwas Beſſerm fih veredeln. — Aber flieht 
meine Inquiſition! — Es follte mir leid tun —“ 

Wenn nicht über die „katholiſche Majeſtät“, jo Hat Pofa doch 
über den Menſchen Philipp obgeliegt. „Habt nicht der Priefter 
meinen Sohn und fie? Und weiß ich nicht, daß Mba Rache 
briitet? Mein Weib it mehr wert als fie alle” Um den 
Vater und den Gatten vor dem Ranfejpiel der Domingo und Alba 
zu retten, erhält der Marquis die königlichen Siegel. 

Nicht auf lange. Als die Königin, die Philipp direkt bon An- 
gelicht zu Angeficht zu Rede ftellt, ohnmachtig zufammenbricht und 
jid) dabei auf der Schwelle des königlichen Gemaches die Stirne 
blutig Schlägt, ift er gwar einen Wugenblid bewältigt — „War das 
die Sprache eines ſchuldigen Gewiffens?” MB jedoch Mba thm 
mit den Worten naht: „Die Königin in Tränen und auf ihrem 
Gefichte Blut“, donnert ihm Philipp entgegen: „Das nimmt die 
Teufel wunder, die mich verleitet haben.” — „Wir gaben, was 
wir gehabt,” ftammelt Miba. „Die Hölle dan? e3 Euch!” ent- 
gegnet Philipp. „Wer meik,” befennt er feinem Pofa, „wieviel 
der Mönch drum willen mag — id) bin durch ein berruchtes 
Bubenſtück betrogen.” — Unter folhen Umftänden ftellen Do- 
mingo und Alba das Segel um. Sie eilen zur Königin und legen 
Ihrer Majeſtät ihre Dienfte zu Füßen. Erſtaunt ftarrt fie die 
Überrafchte an. „Hochwürd'ger Herr, und Sie, mein edler Her- 
309, Sie überrafhen mich wahrhaftig. Solcher Ergebenheit war 
ih mir von Domingo und Herzog Mba wirklich nicht vermutend.” 
Snbde8, die Verwegenheit Marquis Poſas, der frumme, verwidelte 
Weg, den er zur Rettung der Königin und des Don Carlos ein- 
Ichlägt, dann des Yeßteren Unbefonnenheit, — geben Domingo und 
Wha gewonnenes Spiel. Wie hätte auch der fechzigjährige Philipp 
über Nacht ein anderer werden follen? Der Spealift und Schwär— 
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mer Poſa ſtürzt ſich, einem Curtius gleich, in den Abgrund. 
Philipp aber nimmt ſeine Zuflucht wieder zu dem neunzigjährigen 
— Großinquiſitor, dem Lehrer ſeines Vaters und ſeiner ſelbſt. 
„Ich habe gemordet, Kardinal, und keine Ruhe —“ Wen ge— 
mordet? Den edelſten der Menſchen, den er ſelbſt wie einen Sohn 
geliebt hätte, den Marquis Poſa! — Die Reue und der Schmerz, 
die Philipp darob erleidet, entgegnet der ſtarre Dominikaner, ſeien 
gerechte Strafen: wie durfte er einen Ketzer, wie dieſen Poſa, dem 
heil'gen Amte der Inquiſition entziehen? „Das Blut, das unſrer 
Ehre glorreich fließen ſollte, hat eines Meuchelmörders Hand ver— 
ſpritzt. Der Menſch war unſer — was befugte Sie, des Ordens 
heil'ge Güter anzutaſten?“ — „Leidenſchaft? Antwortet mir Phi— 
lipp der Infant? Bin ich allein zum alten Mann geworden? — 
Leidenschaft! (kopfſchüttelnd): 


„Gib die Gewiljen frei in deinen Reichen, 
Wenn du in deinen Ketten gehft!” 


Der fo zur Rede Geftellte entſchuldigt fih damit, daß er (Phi- 
tipp II.!) in diefen Dingen noch ein Neuling jet. Pofa habe es 
ihn als Menjchen, mit feinen Augen und feiner Beredjamtleit an- 
getan. „Was folte Ihnen diefer Menfh? Was fonnte er neues 
Ihnen vorzuzeigen haben, worauf Sie nicht bereitet waren? Ren- 
nen Sie Schmärmerfinn und Neuerung fo wenig? Der Weltver- 
bejfrer prahlerifche Sprache Hang Shrem Ohr fo ungewohnt? Wenn 
das Gebäude Ihrer Überzeugung fchon von Worten fällt — mit 
welder Stirne, muß ich fragen, ſchrieben Gie da3 Plut- 
urteil ber Hunderttaufend ſchwachen Geelen, die den 
Holzſtoß für nichts Sdhlimmeres beſtiegen?“ — „Sch bin 
ein Heiner Menih, jammert Philipp, „ich fühl's — du forderft 
von dem Geſchöpf, was nur der Schöpfer leiftet.” — „Nein, 
Cire, mich hintergeht man nicht. Gie find durchſchaut — und 
wollten Sie entfliehen. Des (Oominifaner-)Ordens ſchwere Ketten 
drüden Sie: Sie wollten frei und einzig fein.” 

Einen Augenblick bäumt fich der Königsftolz noch einmal gegen 
diefe Sprache de3 Hochmiitigen Priefters auf, doch nur einen Mugen- 
blid. „Vorbei fei das Vergang’ne, Friede fei gejchloffen zwiſchen 
und — mir find verföhnt?” — „Wenn Philipp fih in Demut 
beugt!“ 
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Und fo vollenden der Briefter und der ihm blind gehor- 
fame König vereint das Werk, wie e3 ihre „Heilige Kirche‘, 
wie e3 „Gott“ von ihnen erheiſcht. „Rannit du,” fragt Phi- 
lipp, der feinen Carlos entweder in die Niederlande entfliehen 
oder — Sterben laffen will, „mir einen neuen Glauben grün- 
den, der eines Kindes blut’gen Mord verteidigt?” Wo- 
rauf der Kardinal-Großinquifitor: „Die ewige Gerechtigkeit zu 
fühnen, ftarb an dem Holze Gottes Sohn.” „Du mwillit,” 
fragt Philipp, „durch ganz Europa diefe Meinung pflanzen?‘ 
— „So weit, al man das Kreuz verehrt.” — Phi- 
lipp: „Sch frevle an der Natur, auch diefe mächt'ge Stimme 
willſt du zum Schweigen bringen?” Großinguifitor: „Vor dem 
Glauben gilt feine Stimme der Natur.” König: „Sch lege mein 
Richteramt in deine Hände C3 ift mein einz’ger Sohn — went 
hab’ ich gelammelt?” Großinguifitor: „Der VBermejung lieber, 
als der Freiheit!" Philipp: „Wir find einig. Kommt.” Und 
er eilt, feinen Sohn und Erben dem „heil gen” Amte als Reger 
auszuliefern, für das nächſte Autodafe. ,, Kardinal, ich habe das 
Meinige getan. Tun Sie bas Ihre.“ Und der Vorhang fällt. 

Wie fried doch Schiller an Rheinwald unterm 14. April 1783, 
al3 er den „Don Carlos” fonzepierte? „Außerdem will ih es 
mir in diefem Schaufpiel zur Pflicht machen, in Parftellung der 
Snguifition bie proftituierte Menfchheit zu rächen, und ihre 
Schandtaten fürdterlih an den Pranger zu ftellen. Sch will — 
und folte mein ‚Carlos‘ dadurch auch für das Theater verloren 
gehen — einer Menfchenart, welche der Dolch der Tragödie bis 
jebt nur geftreift hat, auf die Geele ftoßen. Sch will — Gott 
bewahre, daß Sie mich nicht auslachen — —“ 

Wie viel Schiller auch an dem Plane der Dichtung, die er 
faft fünf Jahre lang mit jich herumtragen follte, bid er fie zum 
Abſchluß brachte, aud) geändert hat, diefem feinem feierlichen Bor- 
jake ift er bis gulet treu geblieben, bildet er doch unverfennbar 
die Grundidee deg ganzen Stückes. Schonungsloſer, vernichtender 
hat big auf den heutigen Tag feiner die Inquiſition und ihre 
Schergen, „die ganze Menfchenart”, wie fie die römische Hierarchie 
mit ihrem Ordensweſen ausgebildet Hat, getroffen, und died in 
ihrem innerften Rerne. 

Schiller zielte noch höher. Sein zweites: „Ich will —“, bei 
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dem er abbrach, damit Rheinwald ihn ob feines Sanguinismus, 
jeiner ©elbitberaufchung nicht auslache, folte zweifellos befagen: 
nicht nur tödliche Kritif üben, ich will zugleich meinen eigenen 
Glauben verkünden, der Religion der Freiheit, Höchiter Menfchen 
Wirde, unbeirrbarer Liebe jo zündenden Ausdrud geben, daß fie 
gleich einer neuen Offenbarung wirken mup. Das tut Pofa nicht 
nur mit Worten; fein Befenntnis wird zur Tat, er befiegelt e3 
jogar mit feinem Opfertode. Don Carlos fann daher zum Schluß, 
auf den am Boden liegenden Leichnam weijend, Philipp und feinem 
Hofftaate ind Gelidt rufen: „Gibt e3 feinen Gott? Was? Dürfen 
in feiner Schöpfung Könige fo haufen? Ich frage: Gibt e3 feinen 
Gott? Solange Mütter geboren haben, ift nur einer — einer fo 
unberdient geftorben. Weißt du auch, was du getan Hall? — 
Nein, er weih e3 nicht, weiß nicht, daß er ein Leben hat ge- 
ftoblen aus diefer Welt, daS wichtiger und edler und teurer war, 
als er mit feinem ganzen Jahrhundert.” Pofa aber ift der voll- 
endete Sreidenfer, der feinerlei Autoritätöglaubens bedarf, welcher 
eben deswegen das Göttliche fo jicher, jo urfpriinglich, fo tief, fo 
rein erfaßt, jo allumfafjend begreift und betätigt, daß „feines 
Chriften Andacht” Gott mehr als ,,diejes Freigeift3 Läſterung“ 
preifen fann. Er befämpft die römijch-fatholifche Kirche nicht als 
em „Neformator”, indem er auf die Bibel zurüdgeht, er ift, wie 
er Philipp beruhigen fann, fein „Proteſtant“. Go menig wie 
Leſſings Nathan twill oder braucht er feine Abkunft, feinen ihm 
als Kind eingepflanzten Glauben zu verleugnen oder zu verachten; 
wie er fih auf fih allein Stellt, fo ift er in fich gegangen, aus 
jich ſelbſt herausgewachſen. 

Dieſe Religion edelſten Menſchtums, wie ſie Poſa ſo beredt 
verkündet, hat die junge Königin, die vollendete „Natur“, als 
„ſchöne Seele”, in ſich verwirklicht. Jn ihr wird, wie im Kunſt— 
werk, die Wahrheit zur Schönheit. Wie das Poſa fordert, wenn 
er, vor ihr ſtehend, ausruft: „Die Wahrheit iſt vorhanden für 
den Weiſen, die Schönheit für ein fühlend Herz. Sie beide ge— 
hören für ewig aneinander. Dieſen Glauben ſoll mir kein feiges Vor— 
urteil zerſtören.“ Die Holdſelige beſchämt durch ihre Wahrhaftig— 
keit, ihren Gradſinn, ihren Edel- und Heldenmut ſelbſt einen Poſa, 
ſo daß ſie über ihn das Urteil ſprechen darf. „Sie haben nur 
um Bewunderung gebuhlt!“ lautet, als ſie das verwickelte Helden— 
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ſtück, wie er es aufgeführt hat, überſchaut, das unerbittliche Ver— 
dikt. „Kann die gute Sache ſchlimme Mittel adeln?“ — So wird 
ſie zu dem reinen Gefäß, dem Poſa ſein Vermächtnis anvertraut. 
Insbeſondere ſoll fie e3 über Don Carlos gewinnen und ihm fagen, 
daß er „für die Träume ſeiner Jugend ſoll Achtung tragen, wenn 
er Mann ſein wird, nicht öffnen ſoll dem tötenden Inſekte ge— 
rühmter beſſerer Vernunft das Herz der zarten Götterblume, 
— daß er nicht ſoll irre werden, wenn des Staubes Weisheit Be— 
geiſterung, die Himmelstochter läſtert.“ — Unter dem Eindruck 
von Poſas Opfertode bringt ſie Carlos wirklich dahin, daß er, im 
Geiſte des Dahingegangenen, um der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit 
willen, in die Niederlande eilen und den Kampf auf Leben und 
Tod mit dem eigenen Vater und Könige aufnehmen will. Er hat 
die über alles Geliebte in den Armen gehalten und nicht gewankt. 
Er hat damit die ſchwerſte Probe ſeiner ſittlichen Seelenſtärke be— 
ſtanden. So ſind beide, Don Carlos und die Königin Eliſabeth, 
mit Shakeſpeares Hamlet zu reden, „reif“ für die Todesſichel. Auf 
die Vollendung in der Seele aber fommt e3 an. „Reif fein. ift 
alles.” Wahnt Domingo, fie in feiner Schlinge glüdlich gefangen 
au haben, über fie zu triumphieren, fo täufcht er fic) nicht anders, 
alg Mephiftopheles, da der Goethe'ſche Fault nach beftandener 
Prüfung dahinfinkt. Oder auc) — um beim Nächftliegenden zu 
bleiben — wie Sago, da er die unjchuldige Desdemona umftridt 
und ihren Othello zu ihrem Mörder gemacht hat. Wer wie Elifa- 
beth und Don Carlos ethijch in fich gefeftigt, ausgereift ift, ift 
damit jedem Schickſal gewachſen. Wie freudig geht Pofa, eben da 
ich ihm das Leben jo fön auftut, in den Tod! Wie in Ohafe- 
ſpeares „Othello“ Jago weiter leben fol, Damit er die Gewiſſens— 
qualen feiner Untaten ganz durchkoſte, fo mögen die Philipp, Do- 
mingo und Genojjen die Opfer ihrer Niedertracht getroft Über- 
leben! Unter den Fußtritten der blinden, rohen Gewalt zu unter- 
liegen, ift nun einmal „das Los de3 Schönen auf der Erde”. Wie 
von Mar Piccolomint, fo gilt dies auch fon von der holden Clija- 
beth und dem edelmütigen Don Carlos, dem alter ego des Marqui3 
Pofa. Chen dies äußerliche Erliegen des Wuserlefenften ijt das 
tragiihe Moment, wie es Schillern fo tief innewohnt und feine 
Dichtung durchweg beherrſcht. 

Gilt dieſes tragiſche Geſchick nicht auch von — bem Ge- 
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freuzigten, der erft durch feinen Opfertod gum Erlöſer werden 
jollte? Sn diefem Sinne bringt Schiller in feinem „Don Carlos“ 
aud) die Grundanſchauung, den Kerngedanken des Chriftentums 
zum Ausdrud. Er jteht Dabei zu den Domingo und Genoffen, den 
Vertretern der römischen Theofratie, in dem nämlichen tödlichen 
Gegenjabe, wie Jefus der Priefterfirche zu Jerufalem, den Bhari- 
jäern gegenübergeftanden Hat, die ihn eben Deswegen ang — 
brachten. 


Der Beilterjeher. 


Noch während der Arbeit am „Don Carlos” ſchoß „Der 
Geifterjeher” in die Halme, neben der Novelle „Der Verbrecher 
aus verlorener Ehre”, der einzige Verſuch Schillers in erzählender 
Form, in die fich der geborene Dramatiker und Bühnendichter mit 
feinem Bedürfnis nach jich überjtürzender Handlung und effett- 
voller Szenerie nicht recht zu finden wußte. Die dee, die ihn 
antrieb, fällt injofern in den Gedanfenfreis feines „Don Carlos“, 
al8 e3 fich auch im „Geiſterſeher“ um religion3philofophijde Welt- 
anfchauungen und geheime priefterlihe Machenfchaften handelt. 
Wie die Überschrift deutlich befagt, galt e3 dabei zunächſt die Ent- 
Yarvung von Schwindlern, wie der Gizilianer Caglioftro, der da- 
mals fo erfolgreich fein Wefen tried. Mit den wohlhabenden 
Müßiggängern, die, bon den franzöſiſchen Freigeiſtern „aufgeklärt“, 
mit ihrem Rirchenglauben zerfallen waren, und nun in ihrer ober- 
flachlichen Ratlofigkeit erft recht dem graſſeſten Aberglauben in die 
Arme liefen, hatte diefer „Zauberer“, zumal in Hoffreijen, nur 
zu leichtes Spiel. Alſo genau bas Thema von Goethes Grop- 
fophta. Indes hat es Schiller zugleich auf jene „Illuminaten“ 
abgejehen, welche, ähnlich wie die Freimaurer, zu geheimer Ge- 
noſſenſchaft verbündet, fih zur Bekämpfung der Jeſuiten diejen 
ihre Organijation abgelaufcht hatten. Dies bewirkte, daß fie von 
vielen jelbft für verfappte Jünger Loyolas gehalten wurden. Bogen 
die „Illuminaten“ doch die Aufmerkſamkeit weitefter Kreiſe auf 
fich, eben al3 der Gefuttenorden bom Papfte jelbft aufgehoben 
worden war. 

„Die Geftändniffe de3 Sizilianers“ (bes entlardten Zaube— 
rer3), ſchildert Schiller bie Wandlung in der Bruft feines Roman- 
helden, des zu befehrenden Prinzen, „lieben in feinem Gemüt mi- 
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tigere Folgen zurüd, als diejer ganze Gegenftand wert war, und 
der Heine Sieg, den feine Vernunjt über diefe ſchwache Täuſchung 
Dabongetragen, hatte die Zuverſicht zu feiner Vernunft überhaupt 
merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der e3 ihm gelungen war, 
diejen Betrug aufzulöjen, [Hien ihn felbjt überrafcht zu haben. 
Sn feinem Kopfe hatten fih Wahrheit und Srrtum nod nicht 
jo genau voneinander gejondert, daß es ihm nicht oft begegnet 
wäre, die Stüßen der einen mit den Stiigen des andern zu ver- 
wechjeln; daher fam e3, daß der Schlag, der feinen Glauben. an 
Wunder ftürzte, das ganze Gebäude feines religiöfen Glaubens 
zugleich zum Wanfen brachte. C3 erging ihm hier, wie einem 
unerfahrenen Menjchen, der in der Freundichaft oder Liebe hinter- 
gangen worden, weil er jchlecht gewählt hatte, und der nun feinen 
Glauben an diefe Empfindungen überhaupt finfen läßt, weil er 
bloße Yufälligfeiten für wefentliche Eigenfchaften und Kennzeichen 
derjelben aufnimmt. Cin entlarvter Betrug machte ihm auch die 
Wahrheit verdächtig, weil er fich die Wahrheit unglüdlichermweije 
Durch gleich flechte Gründe bewieſen hatte. 

„Dieſer vermeintlide Triumph gefiel ihm um jo mehr, je 
Ichwerer der Drud gewefen, wovon er ihn zu befreien fchien. Von 
Diefem Heitpunk an regte fich eine Zweifelfucht in ihm, die aud 
das Chriviirdigfte nicht verſchonte.“ 

©o gelangt er in eben jenem Benedig, in welchem der „Sizi— 
lianer” fein Wefen mit ihm getrieben, in eine gejchlojjene Gejel- 
Ihaft, Bucentauro genannt, die unter dem äußerlichen Schein 
einer edeln, vernünftigen Geiſtesfreiheit die zügellojejte Lizenz der 
Meinungen wie der Sitten begünftigte. „Da fie unter ihren Wit- 
gliedern viele Geijtliche zählte und fogar die Namen einiger Rar- 
bindle an ihrer Spike trug, fo wurde der Prinz um fo leichter 
bewogen, lich darin einführen zu laffen. Gewiſſe gefährliche Wahr- 
heiten der Vernunft, meinte er, könnten nirgend3 beffer auf- 
gehoben fein, al3 in den Händen jolcher Perjonen, die ihr Stand 
{chon zur Mäßigung verpflichtete, und die ben Vorteil hätten, auch 
die Gegenpartei gehört und geprüft zu haben. Der Prinz vergaß 
hier, daß Libertinage des Geifte3 und der Sitten bei Perjonen 
Diejes Standes eben darum weiter um fih greift, weil fie hier 
einen Zügel weniger findet und durch feinen Nimbus von Heilig- 
feit, der jo oft profane Augen blendet, zurüdgejchreckt wird. Und 
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dieſes war der Fall bei dem Bucentauro, deſſen meiſte Mitglieder 
durch eine verdammliche Philoſophie und durch Sitten, die einer 
ſolchen Führerin würdig waren, nicht ihren Stand allein, ſondern 
ſelbſt die Menſchheit beſchimpften. 

„Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grade, und ich will zur 
Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn des innerſten Heilig— 
tums nie gewürdigt habe. Jeder, der in dieſe Geſellſchaft eintrat, 
mußte, wenigſtens ſolange er ihr lebte, ſeinen Rang, ſeine Nation, 
ſeine Religionspartei, kurz, alle konventionellen Unterſcheidungs— 
zeichen ablegen und ſich in einen gewiſſen Stand univerſeller 
Gleichheit begeben. Die Wahl der Mitglieder war in der Tat 
ſtreng, weil nur Vorzüge des Geiſtes einen Weg dazu bahnten. 
Die Geſellſchaft rühmte ſich des feinſten Tons und des ausgebildet— 
ſten Geſchmacks, und in dieſem Rufe ſtand ſie auch wirklich in 
ganz Venedig. Dieſes ſowohl als der Schein von Gleichheit, der 
darin herrſchte, zog den Prinzen unwiderſtehlich an. Ein geiſt— 
voller, durch feinen Witz aufgeheiterter Umgang, unterrichtende 
Unterhaltungen, das Beſte aus der gelehrten und politiſchen Welt, 
das hier, wie in ſeinem Mittelpunkte, zuſammenfloß, verbargen 
ihm lange Zeit das Gefährliche dieſer Verbindung. Wie ihm nach 
und nach der Geiſt des Inſtituts durch die Maske hindurch ſicht— 
barer wurde, oder man es auch müde war, länger gegen ihn auf 
ſeiner Hut zu ſein, war der Rückweg gefährlich, und falſche Scham 
ſowohl als Sorge für ſeine Sicherheit zwangen ihn, ſein inneres 
Mißfallen zu verbergen.“ 

Solcherweiſe, und dies zwar, weil es ihm an innerm Halt fehlt, 
aus einem Wirrnis ins andere ſtürzend, endigt der Roman des ſo 
gründlich aus dem Geleis Gekommenen, indem er ſich der römiſchen 
Papſtkirche übergibt. Der geheimnisvolle, allmächtige „Armenier“, 
der ihn mit ſeinem Geiſterſpuk ſo hartnäckig myſtifizierte und 
dadurch am Gängelband erhielt, entpuppt ſich als ein — Jeſuit. 
„Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr,“ ſchreibt zum Schluſſe ſein 
vertrauteſter Begleiter dem Freunde, der ihn noch retten zu können 
hoffte, „auh nicht meiner. Seine Schulden find bezahlt, der Rar- 
dinal verſöhnt, der Marcheſe wieder hergeſtellt. Erinnern Sie ſich 
des Armeniers, der uns voriges Jahr ſo zu verwirren wußte? 
In ſeinen Armen finden Sie den Prinzen, der ſeit fünf Tagen 
— die erſte Meſſe hörte.“ | 
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Die Begebenheit dürfte, bemerkt einlettend Schiller felbft, als 
ein Beitrag zur Gefchichte des Betrugs und der Verirrungen des 
menschlichen Geiftes vielleicht wichtig fein. Man werde über die 
„Kühnheit des Swedes” erftaunen, den die Bosheit zu ent- 
werfen und zu verfolgen imftande ift; man werde über die Gelt- 
jamfeit der Mittel erftaunen, die fie aufzubieten vermag, um ſich 
Diefe3 Zwecks zu verjichern — allein eine ftrenge Wahrheit werde 
jeine Feder leiten. Rein Zweifel, daß e3 Scillern hiermit voller 
Ernſt geweſen ift. Nicht daß alles, was er zur Anjchauung bringt, 
hiftorifd, al3 genau fo tatfächlich Geſchehenes aufzufaſſen wäre, 
die Erzählung dient nur zur Illuſtration des pſychologiſchen Bor- 
gangs in der Bruft des Prinzen. Die Wahrheit, von der Schiller 
abhebt, nimmt er ausjchlieglich für die feelifchen Vorgänge, die 
Geelenfunde in Anſpruch. Die grundlegende Vorausfegung de3 in 
Stage ftehendDen Problems bilden die geiftige Bejchaffenheit und 
die Charaftereigenschaften des Prinzen. „Nicht zum mwenigften war 
feine religiöfe Erziehung vernachlajjigt worden. Er war Pro- 
teftant, wie feine ganze Familie — durch Geburt, nicht nad) 
Unterjuchung, Die er nie angeftellt hatte, ob er gleid in einer 
Epoche jeines Lebens religiöjer Shwärmer gewejen war.” 
Dies alles wirkte um fo verhängnispoller auf ihn, als tiefer Ernſt 
und eine ſchwärmeriſche Melancholie feine Gemütsart fennzeichneten. 
Niemand war mehr dazu geboren, fih beherrſchen zu laffen, ohne 
ſchwach zu fein. Dabei war er unerfchroden und guverlaffig, fo- 
bald er einmal gewonnen war, und befag gleich großen Mut, ein 
akutes Vorurteil zu befämpfen und für ein anderes zu fterben. 
„Eifrige Befehrer, felbit in Mönchsgewand, fonnten um fo leichter 
an ihn herantreten, al3 er zunächſt über diefen Artikel noch fehr 
tolerant und gleichgültig datte.” Überdies wurde er für diefe erft 
von dem Tage an ein beſonders begehrensmertes Objekt, da er 
unerivarteteriveije Ausficht gewann, einmal felbjt eine Herrjcher- 
frone zu tragen. Wie, wenn e3 gelang: mit ihm bas regierende 
Haus dem Proteftantismus zu entreißen und römifch-Fatholifch 
zu machen? Hierfür fonnte einem Sefuiten, fonnte dem fir- 
lihen Rom fein Mittel zu fühn, fein Opfer zu groß ericheinen. 
Dah int vorliegenden Falle die Sefuiten mit im Spiele find, wird 
u. a. angedeutet, indem der Lord, welcher der Geiſterheraufbeſchwö— 
rung des Gizilianer® mit anmwohnt, dem Prinzen den Rat er- 


teilt: „Fordern Sie den Bapft Ganganelli!” Mithin die Er- 
ſcheinung desjenigen Papſtes, der kurz nachdem er den Sejuiten- 
orden aufgehoben Hatte, ftarb, und dies unter fo verdächtigen 
Erſcheinungen, daß nur zu Biele überzeugt geblieben find, daß ihn 
Die Jünger Loyolas vergiftet hätten. Der fchlaue Sizilianer 
weigert fic) jedoch deffen, indem er vorgibt: er dürfe feinen zitieren, 
der die Weihung empfangen! „Das ift fchön,‘ bemerkt troden 
der faltblütige Engländer, „vielleicht hätten wir von ihm erfahren, 
an welder Krankheit er geftorben ift.” — Der Bring endigt im 
Schoße der ,,alleinjeliqmachenden” Kirche, offenbar weil e3 ihm 
zum ‘Broteftanten, vollends zum Freidenfer, an der erforderlichen 
Bildung des Geiftes und des Gemütes, an geiftiger Selbftändigfeit 
und damit an ethifdem Rückgrat fehlt. 

Schillern dürfte der Gegenftand befonder3 wegen feiner Beit- 
gemäßheit gelodt haben. Wie lebhaft mußte er nicht da3 Pe- 
Dürfnis empfinden, die Ydeen und Seelenfämpfe, die er in feinem 
„Don Carlos” notgedrungen in eine entlegene Vergangenheit zu- 
rücverlegen mußte, auch in der lebendigen Gegenwart, die jie in 
ihm jelber gezeitigt hatte, zur Darftellung zu bringen! Sind die 
finnverwirrenden Begebenheiten in feinem Romane auch zum Teil 
erfunden, fo entiprechen fie doch ihrer Art nach durchaus dem, 
was damals tatjächlich erlebt werden fonnte. Die Schilderung der 
Srivolität und Sittenlofigfeit der Hofkreife, wie fie bid zur franzöfi- 
Then Revolution mit ihren Kriegen und Ummälgungen, zumal auch 
im „heiligen römiſchen Reid) deutider Nation”, herrfchten, fonnte 
nicht übertrieben werden. Dies gilt ganz bejonder3 auch von den 
„geistlichen“ Höfen und Würbdenträgern der römiſchen Kirche. 
Tiefer al3 in dem Hierdurch bedingten Zeitalter Voltaires hat da3 
Niveau der römiſchen Geiftlichkeit fittlich nie geftanden. Wie frucht- 
bar diejer Boden für die Cagliofiro und Genofjen war, dafür wird 
die berüchtigte Halsbandgeſchichte am Berfailler Hofe mit dem 
Straßburger Kardinal-Erzbiichof Rohan als Angelpunkt immer das 
Haffifhe Zeugnis bleiben. Wie dieſes jenfationelle Geſchehnis 
Goethen plößlich den [Hier bodenlofen Abgrund, in welchem bdie 
ganze beitehende Geſellſchaftsordnung verfinfen mußte, öffnete und 
ihn derart erregte, daß feinen Freunden für feinen Geifteszuftand 
bangte, ähnlich hat offenbar aud) Schillers Seherauge diefen Ab- 
grund gejtreift. Dafür ift fein „Geifterfeher‘ Urkunde. 
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Wie „unglaublich die ganze Befehrungsgeichichte des Prinzen 
heute erjcheinen mag, — man braucht nur etwa diejenige des ſächſi— 
{hen Kronprinzen, de3 Sohnes Auguft des Starken, zu leſen, der 
deswegen ebenfalls nach) Italien entführt worden ijt, um fih zu 
überzeugen, daß Schiller auch in diefer Beziehung dem Glauben 
feiner Lefer nicht zu viel zugemutet haben dürfte. Die Folgen 
derartiger Befehrungen proteftantijdher Fürjtenhäufer in deutſchen 
Landen aber find wahrlich heute noch nur zu ſpürbar. Hat Schiller, 
wie jo nahe liegt und wohl mit Recht vermutet worden ift, bei 
feiner prinzlichen Befehrungsgefchichte an den mwürttembergijchen 
Prinzen Karl Wlerander gedacht und an die Gefahr, die Da- 
mit feinem engeren Heimatlande drohte, jo ift heute, da der 
legte Sproß der proteftantifden Linie auf dem Throne in Stutt- 
gart figt, fein ,,Geifterjeher” aktueller denn je. 

Freilich hat Schiller bald erfannt, daß die gemählte Form, 
die jo draftifh auf Effekt zugefpikte, leichtgeſchürzte Erzählung 
mit ihrem miderwärtigen Ranfejpiel ohne Ende dem ihm bor- 
Ichwebenden hohen Zwecke und feiner eigenen jchriftitellerijchen 
Würde wenig entjpradh, und jo machte er, trog der hochgradigen 
Spannung und dem lauten Lobe feiner Lefer, mit dem „Geſchmier“, 
wie er e8 felber nennt, eines Tages kurzerhand „Schluß“. Der 
Prinz hat — „die erfte Mteffe gehört”. — Damit hat er feine 
geiftige Freiheit und Gelbitbeftimmung aufgegeben, ift e3 mit 
jeinem Streben nach religionswiffenfchaftlicher Erkenntnis vor- 
über. Gein geiftiges Leben ift zu Ende. Er gehört fich jelber nicht 
mehr an. Und fo ift das Stic aus. Der Vorhang fann fallen. 
Der Buchausgabe wollte Schiller, um jeder Mikdeutung vor- 
zubeugen, ein Sinnbild der „Freiheit als Vignette vorgedruct 
willen. | 


Briefwechlel zwiihen Julius und Raphael. 


Wie heilig ernft e3 Schiller nahm mit der Klärung und Nuß- 
anwendung feiner religionsmwiljenjchaftlihen Erkenntnis, auf die 
feine Ethik und Üfthetif gleichermweife geftellt waren, die feine ganze 
Lebensführung und Dichtung bedingten, wie fehr e3 ihm Herzens- 
jache war, auch andere diefer feiner höchiten Seelenerrungenjchaft 
teilhaftig werden zu laſſen, erhellt nicht zum wenigſten aus dem 
jo unauflöslichen, auf Geiftesgemeinjchaft fupenden Herzensbunde 
mit Körner. Um die lebten Zweifel zu bannen, den Standpunkt, 
den er errungen Hatte, auf feine Feftigteit hin zu prüfen, hat er 
den mit dem Freunde gepflogenen Gedanfenaustaufch in Form 
eines Briefmwechjel3 zu fixieren verjucht, den er dann in feiner 
„Thalia“ veröffentlichte. 

Sulius (Körner) hat e3 lange bei dem väterlichen Horizonte 
und dem ihm von Rind auf überlieferten Rirchenglauben be- 
wenden laffen, da ihm „nur eine politifche Zeitung an die Welt, 
nur die Leichenglode an die Ewigkeit, nur Gejpenftermärden an 
eine Rechen|chaft nach dem Tobe erinnerten, da er noch vor dem 
Teufel bebte und defto herzlicher an Gott hing’. Sein Raphael 
(Schiller), der „Freidenker“, hat ihm den Glauben, der ihm den 
„Frieden“ gab, untergraben. „Du haft mich verachten gelehrt, wo 
ich anbetete. Taufend Dinge waren mir jo ehriviirdig, ehe Deine 
traurige Weisheit fie mir entkleidete. Ich Jah eine Volksmenge 
nach der Kirche Strömen, ich hörte ihre begeifterte Andacht zu einem 
brüderlichen Gebet fih vereinigen — zweimal ftand ich vor dem 
Bette de3 Todes, fah zweimal — mächtiges Wundermwerf der Re- 
ligion! — die Hoffnung des Himmels über die Schredniffe der 
Vernichtung fiegen und den frifchen Lichtftrahl der Freude im ge- 
brochenen Auge des Sterbenden fich entzünden. — Göttlich, ja gött- 
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lich muß die Lehre fein, rief ich aus, die die Heften unter den 
Menjchen befennen, die fo mächtig fiegt und fo wunderbar tröftet. 
Deine falte Weisheit Löjchte meine Begeifterung. Cbenfo viele, 
jagtet Du mir, drängten fih einft um die Grmenfdule und zu 
Jupiters Tempel, ebenjo viele haben ebenfo freudig, ihrem Srahma 
zu Ehren, den Holzitoß beftiegen. Was Du am Heidentum fo ab- 
Iheulich findeft, foll das die Göttlichfeit Deiner Lehre bemeifen ?“ 

So Hagt Julius; aber nur, um defto freier aufzuatmen, feinem 
Raphael um fo inniger zu danfen. „Du haft mich in einen Biir- 
ger deg Univerſums verwandelt. Meine Wünjche Hatten noch 
feinen Eingriff in die Rechte der Großen getan. Sch duldete diefe 
Glüdlichen, weil Bettler mich duldeten. Sch errötete nicht, einen 
Teil des Menfchengejchlecht3 zu beneiden, weil noch ein größerer 
übrig war, den ich beklagen mußte. Jetzt erfuhr ich zum erken- 
mal, daß meine Anſprüche auf Genuß fo vollwichtig wären, al3 
Die meiner übrigen Brüder. Gebt fah ich ein, daß eine Schichte 
über diefer Atmoſphäre ich gerade jo viel und fo wenig gelte, als 
die Beherricher der Erde. Raphael ſchnitt alle Bande der Überein- 
funft und der Meinung entgwei. Ich fühlte mich ganz frei — 
denn die Vernunft, fagte mir Raphael, ift die einzige Monarhie 
in der Geifterwelt, ich trug meinen Raijerthron in meinem Ge- 
hirne. Whe Dinge, im Himmel und auf Erden, haben feinen Wert, 
feine Schäßung, als fo viel meine Vernunft ihnen zugefteht. Die 
ganze Schöpfung ift mein, denn ich befige eine unmiderfprechlidhe 
Vollmacht, fie ganz zu genießen. Alle Geifter — eine Stufe tiefer 
unter dem vollfommenften Geift — find meine Mitbrüder, weil 
wir alle einer Regel gehorchen, einem Oberherrn hulbdigen.” 

Als wäre er Don Carlos, dem Poja den Star gejtochen, ruft 
Suling ftaunend: „Wo bin ich hingeraten, mein Raphael? — 
Schredlicher Srrgang meiner Schlüſſe! Sch gebe den Schöpfer 
auf, fobald ich an einen (perfönlichen) Gott glaube. Wozu braude 
ich einen Gott, wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche 2?” — 

„Se verlaffener Du Dich fühlt,” beruhigt ihn fiegesgemiß 
jein Seelenarzt Raphael, ,,defto mehr wirft Du alle Heilfräfte in 
Dir felbjt aufbieten; je weniger augenblidliche Linderung Du von 
täufchenden Palliativen empfängjt, defto jicherer wird e3 Dir ge- 
lingen, das Übel aud dem Grunde zu heben.” — „Sch hatte niht 
zu fürchten für Deine Moralität, wenn ein Gebäude einftürgte, 
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auf weldem fie nicht gegründet war.” — „Wenn jeder Menſch 
alle Menjchen liebte, jo bejäße jeder einzelne die Welt.” — 

„Denke Dir eine Wahrheit, mein Raphael, die dem ganzen 
Menſchengeſchlecht auf entfernte Jahrhunderte wobhltut — fepe 
hinzu, dieje Wahrheit verdammt ihren Befenner zum Lode, diefe 
Wahrheit fann nur eriwiejen werden, nur geglaubt werden, wenn 
er ftirbt. Denfe Dir dann den Mann mit dem hellen, umfaffenden 
Sonnenblid des Genies, mit dem Flammenrad der Begeifterung, 
mit der ganzen erhabenen Anlage zu der Liebe. Lak in feiner 
Seele Dag vollitändige Ideal jener großen Wirkung emporfteigen 
— — laß in dunkler Ahnung vorübergehen an ihm alle Glüd- 
lichen, die er jchaffen fol — laß die Gegenwart und die Bue 
funft zugleich in feinem Geift fih zufammendrängen — und nun 
beantworte Dir, bedarf diefer Menj der Anmweifung auf ein an- 
beres Leben?” — „Die Summe aller diefer Empfindungen wird fih 
verwirren mit feiner Berfönlichkeit, wird mit feinem Gch in eins 
aufammenfliegen. Das Menſchengeſchlecht, das er jet fich denft, 
ift er ſelbſt.“ — „Alle Vollfommenheiten im Univerfum find per- 
einigt in Gott. Gott und Natur find zwei Größen, die fiğ vol- 
fommen gleich find.” 

Diefer Pantheismus, wie ihn Raphael-Schiller formuliert, 
fteht in feiner Vorftellung mit dem Chriftentum, dem Wandel und 
den Lehren Gefu, wie er fie durch feinen Tod am Kreuz befiegelte, 
feinesmegs in Widerfprudd. — „Laßt uns helle denken, jo werden 
wir feurig lieben,” ruft jchließlih Raphael in feiner Theojoppie. 
„Seid vollfommen, wie euer Vater im Himmel vollfommen ift, 
jagt der Stifter unfer3 Glaubens. Die ſchwache Menfchheit 
erblaßte bei diefem Gebote, darum erflärte er fich deutlicher: Tiebet 
euch untereinander.” 


„Weisheit mit dem Sonnenblid, 
„Sroße Göttin tritt zuräd, 
„Weihe vor der Liebe! 

„Liebe, Qiebe leitet nur 

„gu dem Bater der Natur, 
„ziebe nur die Geifter.” 


„Eine PBorratsfammer fteht offen für alle. Die jchöne 
Mannigfaltigfeit verfündigt einen reichen Herrn diefes Haujes. 
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Vier Clemente find e3, woraus alfe Geifter jchöpfen: ihr Sch, die 
Natur, Gott und die Bufunft. Alle mijchen fie millionenfach an- 
ders, geben ihn millionenfach anders wieder; aber eine Wahrheit 
ift e3, Die, gleich einer feften Achte, gemeinjchaftlich durch alle 
Regionen und alle Gyfteme geht —: ,,Mahert euch dem Gott, 
den ihr meinet!” 

Die erfte Vorausjebung Hierzu bleibt die Freiheit des 
Geiftes. 

Damit hat Schiller in religiöjen Dingen den Standpuntt ge- 
wonnen, den er in der Vollendung feiner Meifterfchaft klaſſiſchen 
Ausdruck geben wird in dem berühmten Diftichon, liberfchrieben 
„Mein Glaube”. 


„welche Religion ich befenne? Meine von allen, 
Die Du mir nennft. — Und warum feine? 
Aus Religion!” 


Sdillers hiſtoriſche Schriften. 


Daß Schiller als Hiltoriker, ähnlich wie der Dramatifer in 
der Werdezeit feines „Don Carlos“, fic) vor allem berufen fühlte, 
mit dem „kirchlichen Rom” abzurechnen, befundet [Hon die Wahl 
des Gegenftandes. Der erte Wurf: „Die Gefdichte ded Abfalls 
ber vereinigten Niederlande‘, fällt mit dem „Don Carlos” ftofj- 
lich abfolut zufammen. Das Bedürfnis, den Hijtorifden Boden, den 
er jo kühn al3 Bühnendichter betreten hatte, feitzuhalten, mittelft 
der Wifjenfchaft in feinem Kampfe um die Freiheit einen not 
fefteren Stand zu gewinnen, Hat ihm das hijtorijde Werk ein- 
gegeben. Daß er dabei dem papftliden Rom mit feiner fpant- 
jhen Snauifition, al3 dem abfoluteften Gegenfage, bem — Tob- 
feinde feiner Sdeale und ihrer Verwirklichung entgegenfteht, deffen 
it er fih vollkommen bewußt, dieje Erfenntnis bildet geradezu 
den Leitfaden feiner Forſchung und Darftellung.. So heißt e3 gleich 
in der Einleitung: „Die neue Wahrheit, deren erfreuender Morgen 
jebt über Europa hervorbricht, wirft einen befruchtenden Strahl 
in diefe günstige Zone (nämlich die fpanifchen Niederlande!), und 
freudig empfängt der freie Bürger das Licht, dem fih gedriicéte 
traurige Sklaven verſchließen.“ — „Taufende fliehen in ferne Län- 
der, taufend Opfer fallen auf dem Blutgerüfte, und neue Taujende 
drängen Jich Hinzu; denn göttlich muß eine Lehre fein, für die 
jo freudig geftorben werden fann.” — 

Mit feinem immer auf das Ganze der Menfchheit und da- 
mit auf die Weltgefchichte gerichteten Geiftesblid wird Schiller, 
indem er die Niederlande und deren Bewohner zur Zeit des Kampfes 
gegen Philipp und feine Inquiſition veranschaulicht, auch ihres 
einftigen Kampfes al3 Batavier gegen die römiſchen Legionen der 
heidnifchen Cajaren gedenfen. ,,Diefelbe Fruchtbarkeit des Geiftes 
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in den Heerführern beider Seiten,” fchließt er feine Einleitung, 
wie jie zunächft Wieland in feinem „Merkur zum Abdrud brachte, 
„läßt den Krieg ebenjo hartnädig dauern und beinahe ebenfo 
zweifelhaft enden; aber einen Unterjchied bemerken wir doch: die 
Römer und Batavier friegen menſchlich, denn fie friegen nit 
für die Religion.“ 

Wie den Dichter, jo entrüftet aud) den Gefchichtichreiber 
Schiller nichts fo tief und nachhaltig, wie die Niedermegelung der 
Mitmenfchen um des Glaubens willen, gar im Namen des- 
jenigen, der nicht einmal duldete, daß das Schwert gegen feine 
Henkersfnechte gezogen wurde! Chen diefe Henkerspolitik aber 
hatte das Firchliche Rom, das feine „Ketzer“ duldete, Ourch feine 
Inquiſition nachgerade zu feinem Grund- und Eckſtein gemadt. 
Dies veranſchaulicht Schiller, zumal im Kapitel über bas In quiſi— 
tionsgeridt. „Um bdefto ficherer zu fein,” führt er aus, „daß 
tein Menjchengefühl und feine Beſtechung der Natur die ftarre 
Strenge ihrer (der Gnquifition) Statuten auflöfe, entzog Inno— 
centius III. fie den Bilchöfen und der ſäkulariſchen Geiftlichkeit, 
Die durch die Bande des bürgerlichen Lebeng noch zu fehr an der 
Menichheit hing, um fie Mönchen zu übertragen, einer Abart des 
menjchlihden Namens, die die heiligen Triebe der Natur abge- 
Ihmworen, dienjtbaren Kreaturen des römischen Stuhl.” — Jn- 
dem der Dominifaner Torguemado alb erfter den „blutigen 
Thron” der ſpaniſchen Inquiſition beftieg, welche die römifche 
noch übertrumpfen follte, und deren Statuten gründete, ver- 
fludjte er mit diefem Vermächtniſſe feinen Orden auf 
ewig. Schändung der Vernunft und Mord der Geifter Heißt ihr 
Gelübde; ihre Werkzeuge find Schreden und Schande. — „Wo— 
hin die Gnquifition ihren Fuß jebte, folgte ihr die Verwüſtung; 
aber jo, wie in Spanien, hat fie in feiner andern Weltgegend 
gewütet. Die Toten vergipt man, die fie geopfert hat; die Ge- 
Ichlechter der Menjchen erneuern fich wieder, und aud) die Lander 
blühen wieder, die fie berheert und entvölfert hat; aber Jahr- 
hunderte werden hingehen, ehe ihre Spuren aus dem ſpaniſchen 
Charakter verfchwinden. Cine geiftreiche, treffliche Nation hat fie 
mitten auf dem Wege zur Bollendung aufgehalten, aus einem 
Himmelsftriche, worin fie einheimifch war, bas Genie verbannt, 
und eine Stille, wie fie auf Gräbern ruht, in dem Geifte eines 


Boll hinterlajjen, bas vor vielen andern, die diefen Weltteil De- 
wohnen, zur Freude berufen war.” 

„Man glaubte an feinen redlichen Mann mehr und galt aud 
für feinen. Guter Name, Landsmannfchaften, Verbriiderungen, 
Cide jelbft, und alles, was Menſchen für heilig achten, war in 
jeinem Werte gefallen.‘ 

Diefe fpanifche Guquifition in der Hand eines — Alba! 

„Albas erfter Schritt, fobald er fich der verdachtigiten Großen 
verfichert Hatte, war, die Inquiſition in ihr voriges Anſehen wieder 
einzufegen, die Schlüffe der Trientifchen Kirchenverfammlung wieder 
geltend zu machen, die Moderation aufzuheben und die Plakate 
gegen die Reber auf ihre ganze vorige Strenge zurüdguführen. 
Der Inquiſitionshof in Spanien hatte die gefamte niederländische 
Nation, Katholifen und Srrgläubige, Treugefinnte und Rebellen 
ohne Unterfchied, diefe, weil fie fich Durch Taten, jene, weil fie 
fich Durch Unterlaffen vergangen, einige wenige ausgenommen, die 
man namentlich anzugeben fic) vorbehielt, der beleidigten Maje- 
tät im höchſten Grade ſchuldig erfannt, und diejes Urteil hatte 
der König durch eine öffentliche Sentenz beitätigt. Cr erflärte 
fich zugleich aller feiner Versprechungen quitt und aller Verträge 
entlajjen, welche die Oberftatthalterin in jeinem Namen mit dem 
niederländifchen Volfe eingegangen, und Gnade war alle Gerech- 
tigfeit, die e8 fünftig von ihm zu erwarten hatte. Alle, die zu 
Vertreibung des Minifter3 Granvella beigetragen, an der Bitt- 
{drift des verbundenen Adels Anteil gehabt, oder aud) nur Gutes 
davon geiprochen, alle, die gegen die Trientijden Schlüfje, gegen 
Die Glaubensedikte, oder gegen die Einjegung der Biſchöfe mit 
einer Supplik eingefommen; alfe, die da3 öffentliche Predigen gu- 
gelafjen, oder nur ſchwach gehindert; alle, die die Inſignien 
der Geujen getragen, Geujentieder gefungen oder font auf irgend- 
eine Weife ihre Freude darüber an den Tag gelegt; alle, die einen 
unfatholifchen Prediger beherbergt oder verheimlicht, calvinischen 
Begräbnifjen beigewohnt, oder auch nur von ihren heimlichen Bu- 
jammenfünften gewußt und fie verjchwiegen; ale, die bon ben 
Privilegien des Landes Einwendungen hergenommen; alle end- 
lich, die fih geäußert, daß man Gott mehr gehorchen miijje als 
den Menſchen — alle, ohne Unterfchied, feien in die Strafe ver- 
fallen, die bas Geſetz auf Majeftätöverlegung und Hochverrat lege, 
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und diefe Strafe fole ohne Schonung oder Gnade, ohne Rück— 
fit auf Rang, Geſchlecht oder Alter, der Nachwelt zum Beifpiele 
und zum Schreden für alle fünftigen Zeiten, nach der Vorfchrift, 
Die man geben würde, an den Schuldigen vollzogen werden. Nach 
Diejer Angabe war fein Reiner mehr in allen Provinzen, und 
der neue Statthalter hatte ein fchredliches Auslefen unter der 
ganzen Nation. Alle Güter und alle Leben waren fein, und wer 
eing von beiden, oder gar beides rettete, empfing e3 von feiner 
Großmut und Menjchlichkeit zum Geſchenk. 

„Durk diejen ebenjo fein ausgefonnenen, al3 abjcheulichen 
Kunftgriff wurde die Nation entwaffnet und eine Bereinigung der 
Gemüter unmöglich gemacht. Weil e3 nämlich bloß von des Her- 
zogs Willlür abhing, an wem er das Urteil vollitreden laffen 
wollte, da3 über alle, ohne Ausnahme, gefällt war, jo hielt jeder 
einzelne ſich ftille, um, wo möglich, der Aufmerkſamkeit des Statt- 
Halters zu entwilchen und die Todeswahl ja nicht auf fich zu 
lenken; fo jtand jeder, mit dem e3 ihm gefiel, eine Ausnahme zu 
machen, gewijjermaßen in feiner Schuld und hatte ihm für feine 
Perſon eine Berbindlichkeit, die bem Werte de3 Lebens und de3 
Eigentums gleihfam. Da diejes Strafgericht aber bei weitem nur 
an der Fleineren Hälfte der Nation volfitredt werden fonnte, fo 
hatte er fih alfo natürlicherweije der größeren durch die ftärfiten 
Bande der Furcht und der Dankbarkeit verjichert, und für einen, 
Den er zum Schladhtopfer ausfuchte, waren zehn andere gewonnen, 
Die er vorüberging. Auch blieb er unter Strömen Bluts, die er 
fließen ließ, im ruhigen Befige feiner Herrichaft, folange er diejer 
Staatskunſt getreu blieb, und verſcherzte diefen Vorteil nicht eher, 
als bis ihn Geldmangel zwang, der Nation eine Laft aufzulegen, 
die jeden, ohne Ausnahme, drüdte.‘ 

Schiller hat jeine Darſtellung mit der Whreije der Statthalterin 
Margaretha von Parma, der Halbichweiter Philipps IL, abge- 
broen. Wenn das niederländiiche Volf bas Gedächtnis des 
ſchwachen Weibes, bas in Philipp ihren „Abgott“ Hatte, lange 
noh in Ehren gehalten hat, fo war fie, nah Schiller Urteil 
— und wer wollte ihm hierin widerfprehen? — „der Glorie bei 
wetten: nicht wert, die ihres Nachfolger Unmenschlichkeit um fie 
verbreitete”. 


Indem Schiller erft in feinem „Don Carlos” und dann in 
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der Geſchichte des Abfall der Niederlande den Kampf des Pro- 
teftantismus gegen da3 papftlide Rom zum Gegenſtande wählte 
und ihm jo zündenden Ausdrud verlieh, folgte er dabei bewußt 
und unbewußt dem Smpulje der Zeitgefchichte. Git Doch unfere 
gejamte Haffifche Literaturepoche, von Klopftod und Leſſing bis 
auf Kant und nod Hegel, durch nichts mehr gekennzeichnet, als 
Durch) ein Zurücgreifen auf das Bettalter der — Reformation. Dak 
dieje auf dem europäischen Feſtlande fiH nur in den Niederlanden 
auch polttt}d hatte ausleben finnen, gab diejen die einzigartige 
Stellung, die fie in der Entwicklung der aus der ReligionSerneue- 
rung entiprojjenen Freiheiten einnehmen. Auch der junge Goethe 
ift, ein Jahrzehnt vor Schiller, nachdem er mit feinem „Götz“ 
das Keformationszeitalter wieder jo unmittelbar in die Anſchauung 
zurüdgerufen hatte, auf — Egmont zugetrieben worden. Wuch 
Goethe hat e8 auf die Leiden des niederländiihen Volkes ab- 
gejehen gehabt, wie e5 von Philipp und feinem Alba, mit ihrer 
ſpaniſchen Inquiſition, heimgeſucht worden ift; wie lebenswahr, wie 
padend hat er e8 in feiner ganzen Rat- und Hilflofigkeit un3 vor 
Augen geftellt! Indes trogdem und obgleich Egmont für „die Frei- 
heit‘ ftirbt, mar der unentivegte männlide Kampf um politische 
Freiheit weniger Goethes Fall; fein Intereſſe fongentrierte fih 
auf den genialifhen Bolfsliebling, der zudem, wad ihm Schiller 
in feiner Nezenfion des Stüdes am wenigſten nachſehen mochte, 
bei Goethen aus einem beforgten Familtenvater zu einem jugend- 
lihen Nachtwandler geworden ift. Darum ift indes auch Goethe 
gegen die „römiſche Gefahr”, wie fie feit den Tagen des „heiligen 
Bonifacius und Karls des Großen insbefondere ung Deutſche un- 
abla}jig in die Enge gebracht hat, keineswegs blind geweſen. Auch 
in feiner Dichtung Hat er fie bis zulegt, zumal im Zweiten Teil 
feines „Fauſt“, draftijd genug gekennzeichnet, Schiller mit feinen 
bitteren, eigenen Erfahrungen und feiner firengen Auffaffung der 
Weltgefhichte als Weltgericht aber hatte ein ganz anders ent- 
wideltes ethiſch-politiſches Pathos in fih, das ihn diefem tragi- 
{chen Konflikte immer wieder zuführte. 

Unvermeidlicherweije auch in feiner afademifden Wntrittsrede, 
auf dem Ratheder in Sena, überjchrieben: 

„Was heißt und zu weldem Ende ftudiert man 

Univerſalgeſchichte?“ 
Böhtlingk, Schiller und dag kirchliche Rom. 4 


So heißt e3 hier: „Selbſt unfere Religion — fo fehr entftellt 
durch die untreuen Hände, durch melde fie uns überliefert 
worden — wer fann in ihr den veredelnden Einfluß der beſſern 
Philojophie verfennen? Unjere Leibnize und Code machten fid 
um dad Dogma und um die Moral de3 Chriftentums ebenfo 
verdient, — al3 der Binjel eines Raffael und Correggio um die 
heilige Geſchichte.“ — 

„Durch ſeine wachſenden Reichtümer, durch die Unwiſſenheit 
der Völker und durch die Schwäche ihrer Beherrſcher mußte der 
Klerus verführt und begünſtigt werden, ſein Anſehen zu miß— 
brauchen und ſeine ſtille Gewiſſensmacht in ein weltliches 
Schwert umzuwandeln. Die Hierarchie mußte in einem Gregor 
und Innozenz alle ihre Greuel auf das Menſchengeſchlecht aus— 
leeren, damit das überhandnehmende Sittenverderbnis und des 
geiſtlichen Deſpotismus ſchreiender Skandal einen unerſchrockenen 
Auguſtinermönch auffordern konnte, das Zeichen zum Abfall zu 
geben und dem römiſchen Hierarchen eine Hälfte Europens zu ent- 
reißen, — wenn wir uns als proteſtantiſche Chriſten hier ver— 
ſammeln ſollten.“ 


Die Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges. 


Der Dreikigjährige Krieg vollends, führt er nicht grad— 
wegs in den Brennpunkt der römiſch-deutſchen Tragödie? Ein— 
leitend bemerkt Schiller mit Recht, daß ſeit dem Anfange des Re— 
ligionskrieges, um die Mitte des 16. Jahrhunderts, bis zum Weft- 
fältichen Frieden, dem Endpunkt feiner Darlegung, in der politi- 
iden Welt Europen3 faum etwas Großes und Merkwürdiges ge- 
Tchehen fei, woran die Reformation nicht den vornehmiten Anteil 
gehabt hätte. Der religiöje Bürgerfrieg in Franfreich, der dieſes 
Königreich ein Halbes Sahrhundert lang in feinen Grundfeſten er- 
Ichütterte und die ausländischen Waffen bis in da3 Herz des Landes 
309; der achtzigjährige Befreiungsfampf der Niederlande gegen 
Spanien und Rom; der Kriegszug Philipps IL. gegen Clijabeth 
von England, weil fie feine proteftantifchen Untertanen in Schub 
genommen; die endlojen Kriegswirren innerhalb des heiligen römi- 
ſchen Reiches deuticher Nation felber; die Konfofidierung Düne- 
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marts und Schweden3 auf Grund einer neuen, proteltantijden 
Staat3ordnung uſw. ujw. Durch den notgedrungenen Bujammen- 
ſchluß der GlaubenSgenoffen wurden die nationalen Schranken 
durchbroden und ganz neue Staatengruppen gebildet. 

Mit Recht bemunderte Körner an der Darjtellung Schillers 
vor allem die geiftige Bemältigung, Sichtung und Klärung der 
berwirrenden Stoffmaffe, „die Anordnung und Stellung der Pe- 
gebenheiten”, wodurch Licht und Bujammenhang in das Ganze 
gefommen fei. Um die Entftehung des furchtbaren Verhangniffes, 
wie eS über Deutjchland hereinbrach, verjtändlich zu machen, geht 
Gchiller zurüd bis auf den Augsburger Religionsfrieden (1555). 
Dieſer fei, führt er ebenjo fdarfjinnig als treffend aus, von vorn- 
herein ein Notbehelf, ein notgedrungener Waffenitillitand gemejen. 
Einen auf Religionsfreiheit und entiprechende Duldung Anders- 
gläubiger gegründeten Friedensftand ,,fonnten die Katholiichen 
(ihren Rirdhenfabungen nach) nicht geben und einen folden auch 
die Evangelischen, die fich zu ihrem Verhängnis ebenfalls noch 
konfeſſionell feitlegten und infolgedefjen auch nod) gegenjeitig tüd- 
lich befämpiten, noch nicht vertragen.‘ Bei der Vereinbarung zu 
Augsburg handelte e3 fih denn auch nicht jowohl um Religions- 
freiheit, al3 um den Befibftand des bisherigen heiligen römischen. 
Reiches und des darin aufgehäuften Kirchengutes. Wie aber folte 
hierfür ein Recht3boden gewonnen werden?” — „Das Recht,“ 
demonftriert Schiller, , hat nur Entjcheidungen für denkbare Fälle, 
und vielleicht gehören päpftliche Stiftungen nicht unter dieje; zum 
wenigften dann nicht, wenn man die Forderungen ihrer Stifter 
auch auf dogmatiſche Gabe erftredt — mie ift e3 denfbar, eine 
ewige Schenfung an eine mandelbare Meinung zu machen?” Br 
einer Beit, da e8 in Mittel- und Weit-Europa nur die eine römifch- 
fatholifche Bapftfirche gab, Hatten die Stifter eine Kirchenſpaltung, 
wie fie die Reformation mit fih brachte, unmöglich vorausjehen 
und zu einer foldjen afo auch nicht Stellung nehmen fonnen. 

Der ,,getfiliche Vorbehalt“, den die Römtjchen in die Friedens- 
urfunbde gliidlich hereingebracdht hatten, gemäß welchem in Zukunft 
jeder Gefiber eines geijtlichen Stiftes, da3 dem Reiche unmittelbar 
unterworfen war, Kurfürft, Bifchof oder Abt, feine Benefizien und 
Würden verwirkt haben folte, fobald er zur proteftantifchen Kirche 
abfiel, machte die ganze zeitliche Eriftenz eines geiftlichen Fürſten 
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von feinem Glaubensbekenntniſſe abhängig. Wo blieb da die 
NReligionsfreiheit? Dabei hatte e3, noch zur Beit, als Schiller 
1790 fein Geſchichtsbuch ausarbeitete, fein Bewenden behalten. An 
dieſem Anter, bemerft er, fei noch die Fatholifche Kirche in Deutich- 
land befefttgt. — „Was würde,“ fragt er mit proteftantijdem 
Sanguinismus, „aus ihr werden, wenn diefer Anker zerriſſe?“ — 

Zum Überfluß hatte der Papft den Augsburger Religions- 
frieden, meil derjelbe immerhin die Broteftanten neben den römi- 
ſchen Ratholifen bejtehen liep, ausdrüdlich verworfen! War e3 dod 
in den Augen des Dreifachgefronten im Vatifan ein Vertrag mit 
— untiberwundenen „Nebellen“! „Aus diejem Prinzip,“ führt 
Schiffer, den Nagel auf den Kopf treffend, aus, „Icheinen alle 
Prozeduren der fatholifchen Kirche gegen die proteſtantiſche Her- 
geflojfen zu fein und noch herzufließen. Smmer noch war e3 ein 
Berbrechen, zur proteftantiichen Kirche abzufallen, weil e3 mit einem 
jo jchweren Berlufte geahndet wurde, al3 der geiftliche Vorbehalt 
liber abtrünnige getitliche Füriten verhängt.” Die Sejuiten brachten 
Die Broteftantifchen nicht zum wenigsten dadurch in Harniſch, daß 
jie nicht müde wurden, den Augsburger NReligionzfrieden, der zur 
Grundlage de3 ganzen Beſitzſtandes im Reiche geworden war, als 
einjtweilige Konvenienz erflärten.*) 

Mit vernichtender Klarheit und Schärfe bringt Schiller die 
Whjurditdt des Heiligen römischen Reiches von Papftes Gnaden 
alg deutſchen Yattonalftaat, vollends nad) dem religiöjen Rig, zur 
Anſchauung. „Die Kirche hat fih getrennt, der Reichstag fich in zwei 
Religionsparteien geſchieden — und doch foll das ganze Reichsſyſtem 
ausſchließend einer einzigen folgen?” Alle bisherigen Kaifer waren 
Söhne der römischen Kirche gewefen, weil die römische Kirche in 
Deutichland bis jet ohne Nebenbuhlerin war. War e3 aber das 
Verhältnis mit Rom, was den Raifer der Deutfchen ausmadhte, 
oder war e3 nicht vielmehr Deutſchland, welches fih in feinem 
Kaifer repräjentierte ?” 


*) Genau fo noch heute! Wiſſen bod) die römifch-fatholifchen Rechtslehrer 
aud) an unfern deutfchen Hochſchulen immer nod, nach bald vier Jahrhunderten, 
nur bon einer jogenannten Reformation, deren Folge nicht nur für die Lehr- 
füge der römischen Papftfirche, fondern auch für die Staat3ordnung einfdlieb- 
lih ded Augsburger Frieden3 und auch de meitfäliihen null und nichtig zu 
achten find! Dies noh einmal unverrüdbar feitzulegen ift der Hauptzweck bes 
Syllabus Pius IX. gewefen. 
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Aus eben Ddiefem Geſichtswinkel heraus höhnt in Goethes 
„Fauſt“ der Herold, beim Mummenſchanz, dies wunderliche Kaiſer— 
tum, nach welchem ſich heute wieder die Römlinge zurückſehnen: 


„Der Kaiſer, er, an heiligen Sohlen, 
Erbat ſich erſt das Recht zur Macht, 

Und als er ging, die Krone ſich zu holen, 
Hat er uns auch die Kappe mitgebracht.“ 


Wenn die deutſchen Habsburger nicht, wie ſo viele deutſche 
Reichsfürſten, ſchon aus Herrſcherintereſſe, um der Kirchengüter 
willen, proteſtantiſch wurden, ſo ſcheint Schillern dieſes letzten 
Endes dadurch bedingt geweſen zu ſein, daß ſie ihre Macht auf 
das durch die Inquiſition bis ins Blut hinein fanatiſierte Spanien 
und das ebenfalls römiſch-katholiſche Italien ſtützten; auch weil 
ſie ſonſt der römiſchen Kaiſerkrone deutſcher Nation verluſtig ge— 
gangen wären. Er betont, wie der unſelige Rudolf IL, welcher 
durch feine Schwäche den Bruderzwift im eigenen Haufe herauf- 
beichwor, für Deutjdjland ein jo verhangnisvoller Herrſcher ge- 
worden ift, offenbar auch infolge einer „in Spanien zugebrachten 
Sugend und weil er fein Ohr den fchlimmen Ratſchlägen der 
Sejuiten und den Cingebungen bes fpanijden Hofes lieh, die ihn 
zulegt unumſchränkt beherrſchten“. Lebteres gilt erft recht von 
Terdinand IL, dem „Katholiſchen“, felber, vom faijerlicen „Hel 
den‘ des Preißigjährigen Krieges. Richelieu, der verfjchlagene 
Lenker der damaligen franzöfiichen Politik, betört ihn im ent- 
Icheidenden Wigenblid, da er dank Wallenftein tatfächlich Herr des 
ganzen Reiches, von der Nordfee bis zu den Alpen, an der Donau 
wie am Rhein, geworden ift, mitteljt feines Paters Jofeph, des 
liftigen Kapuziners. ‚Nichts auf Erden,“ fehreibt Ferdinand 
eigener Beichtpater, „war ihm heiliger, al3 ein priefterfiches Haupt. 
Gefchähe e8, pflegte er oft zu fagen, daß ein Engel und ein 
Ordensmann zu einer Zeit und an einem Orte ihm begegneten, 
jo würde der Ordensmann die erfte und ber Engel die zweite 
Verbeugung von ihm erhalten.” So mufterhaft hatten ihn die 
Sejuiten erzogen. | 

Kaum hatte Pater Jofeph ihn glücklich dahin gebracht, daß 
er Wallenjtein und mit ihm beffen Heer von an 100000 Mann 
entließ, jo arbeitete er ihm, im franzöfiichen Sntereffe, fo dreift 
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entgegen, dak Nichelieu fein Faktotum verleugnen und in ein 
Klofter ſchicken mußte „Cin ſchlechter Kapuziner, hörte man 
Ferdinand felber jagen, „hat mich durch jeinen Roſenkranz ent- 
waffnet und nicht weniger als ſechs Kurhüte in feine enge Kapuze 
geſchoben.“ 

„Alſo triumphierten Betrug und Liſt,“ bemerkt Schiller, „über 
dieſen Kaiſer, zu einer Zeit, wo man ihn in Deutſchland all— 
mächtig glaubte.“ 

Zum zweiten Male entledigt ſich derſelbe Ferdinand jenes 
Wallenſtein, dem es die Jeſuiten nie vergaben, daß „er ihr 
Syſtem durchſchaute und in dem Papſte nichts als einen 
römiſchen Biſchof ſah“, indem er ihn — ermorden läßt. 

„Durch Mönchsintrigen,“ konſtatiert Schiller, „verlor Walen- 
ſtein zu Regensburg den Kommandoſtab und zu Eger das Leben; 
durch mönchiſche Künſte verlor er vielleicht, was mehr als beides, 
ſeinen ehrlichen Namen und ſeinen guten Ruf vor der Nachwelt.“ 

„Ferdinand weihte dem Schickſale ſeines Generals eine 
Träne und ließ für den Ermordeten zu Wien dreitauſend 
Seelenmeſſen leſen; zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder 
mit goldenen Gnadenketten, Kammerherrnſchlüſſeln, Dignitäten 
und Rittergütern zu belohnen.“ 

Das Gegenſtück zu Ferdinand und feinen jeſuitiſchen Dunfel- 
männern bildet in Schillers „Geſchichte des Dreißigjährigen Krie— 
ges“ die Lichtgeſtalt Guſtav Adolfs, des proteſtantiſchen Schweden— 
königs, dem er nicht genug Bewunderung zollen kann. Doch ver— 
mag er als deutſcher Patriot den jähen Hingang des Helden nicht 
zu beklagen. Mit der Herrſchaft Guſtav Adolfs wäre, nach Schiller, 
die deutſche „Freiheit“ unvereinbarlich geweſen. Geboren im Aus— 
lande, in den Maximen der Alleinherrſchaft aufgezogen und aus 
frommer Schwärmerei ein abgeſagter Feind der Papiſten, wäre er 
wohl nicht geſchickt geweſen, das Heiligtum deutſcher Verfaſſung 
zu bewahren und vor der Freiheit der Stände Achtung zu tragen! 
Habe er e3 nicht fogar über die ReichSftadt Augsburg vermodt, 
daß fie den Eid der ſchwediſchen Krone leiftete und dieje Stadt 
fich ftolzer erwies auf den Titel einer Königsſtadt, als auf den 
rühmlichen Vorzug der Reichsfreiheit? Da feien die öſterreichi— 
iden Habsburger als deutjche Kaifer doch noch vorzuziehen ges 
wejen. Wenn Schiller nur nicht felbit diefe „Reichsfreiheit und 


die deutſche Politik der damaligen Habsburger mit ihren Folgen 
für die deutiche Nationalität fo anſchaulich gefchildert hatte! 

Unverfennbar urteilt der Gefchichislehrer Schiller im vor- 
liegenden Falle unter dem Eindrude des noch beftehenden Heili- 
gen römischen Reiches deutjcher Nation, das ihm al3 ein Unantalt- 
bares erjdjien, deffen Berfafjung den ganzen Rechtsſtand aus- 
machte. Wie er denn auch von diefem Gefichtspunfte aus feine 
„Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges’ mit dem Hinweis auf da3 
Rieſenwerk des Weftfäliichen Friedensvertrages jchließt, als der 
Errungenſchaft von dreißigjährigen Anftrengungen und Leiden! 
Den Werdegang und die Beichaffenheit diefes einzigartigen Ber- 
trage3 darzuitellen, müßte, meint er zum Schluffe, einer andern 
Feder vorbehalten werden, indem ein bloker Abriß — „Das inter- 
eſſanteſte und charaktervollſte Werk der menjchlihen Weisheit und 
Leidenſchaft“ zum — Gfelett entftellen würde. 

Diefe mweitfäliihe Urkunde ſchätzt Schiller offenbar nicht zum 
wenigfter, weil darin ReligionSfreiheit minbeften3 fo weit ver- 
bürgt wurde, daß der Zuſtand gegen die Zeiten vor der Re- 
formation alg ein goldene3 Beitalter erjcheinen mußte. Eben aus 
diefem Grunde hat bas Firchlihe Rom gegen den Weftfälifchen 
Frieden feierlich Einfpruch erhoben, wird gegen das religion- 
politijde Prinzip desfelben von feinen Rechislehrern auch Heute 
nod an unferen deutſchen Hochſchulen nad} wie por ee 
Verwahrung eingelegt. 


Kleinere hiſtoriſche Schriften. 
Die Bartholomausnadt. 


Bei Schillers fleineren, meist fehr flüchtig entitandenen hiſto— 
riihen Schriften muß ftreng unterfchieden werden zwiſchen denen, 
welche als feine geijtige Arbeit anzufprechen jind, und denen, welche 
ven Charakter eiliger Rompilation und notdürftiger Zuftugung nur 
zu deutlich an der Stirne tragen. Sind doch fogar einzelne dar- 
unter, welche, wie die über Solon und Lyfurg, ohne fein Butun 
in feine Werke hineingeraten, wohl gänzlich al3 das geiftige Cigen- 
tum Anderer anzufprechen (©. Goedeckes Vorwort zu den hiſto— 
riſch-kritiſchen Ausgabe der Schriften, Bd. IX). Die verhältnis» 
mäßig umfangreiche Schrift über die Gefchichte der Franzöfiichen 
Unruhen bis zum Tode Karla IX., welche in einer Schilderung der 
Bartholomdusnadht ausläuft und die uns Daher hier am nächſten 
liegt, ift wenig mehr al3 eine Überfegung, die er, wie e3 fcheint, 
in {mwer leidendem Buftande feiner Lotte in die Feber diktiert 
oder auch nur revidiert hat. Immerhin dürfen wir aus der Wahl 
des Stoffes und der der Darftellung zugrunde gelegten Duelle, 
Die zudem die verlafjigite Darftellung gewefen ift, die er hätte 
wählen fonnen, jchliegen, daß wir das Bild der in Frage ftehen- 
Den Zuſtände und Konflikte bejigen, wie e3 fih in Schillern felbit 
ipiegelte und ihm zutreffend erichien. Das Ganze jpielt fich ab 
wie ein erjchütterıides — Drama, dem der Spruch: „Die Welt- 
geihichte it das Weltgericht” zum Leitwort dienen fonnte. Oo 
greifbar erfüllt fic) die rächende Nemeſis. Senen unfeligen ent- 
nervten Süngling, der jich Karl IX. nannte und der, von feiner 
Mutter und feinem Bruder Heinrich, dem Liebling der Katharina 
v. Medici, beredet, das Zeichen zur verhängnispollen Mordnacht 
gegeben hatte, befällt alsbald, noch bevor die Bluttat vollendet 
ift, aber doch {don zu fpät — „feige Neue’. — „Schon hatte 
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Daher Colignys Schatten feine Genugtuung in diefem Anblid des 
fich peinigenden Lafter3 mit fih Hinübernehmen können.“ Bu eben 
der Stunde war nämlich der Wehrlofe mit der frijchen Wunde 
de3 gegen ihn verübten Attentats, bom Könige jelbit in Gicher- 
heit Gewiegte niedergemegelt und durch das Fenfter in den Hofraum 
hinunter geworfen worden. Daß der TodesftoB gegen den ebenjo 
warmbergzigen als edelmütigen franzöſiſchen Patrioten menigjtens 
von feinem Franzoſen geführt wurde, vielmehr von einem Deut- 
hen von Adel (Besme), wird bejonders hervorgehoben. ,,, Brit 
du Coligny? rief diefer. ‚Sch bins,‘ antwortete mit fefter Stimme 
der Greis — ‚und bier, junger Menſch, adhte du meinen 
grauen Kopf!‘ Besme durdftach ihn in diejem Augenblid, gefühl- 
tofer als Marius’ Mörder.” „Bu frühe,” Heißt es im Rüdblid 
auf das im Batifan fo hocdwillfommene Ereignis, „feierten zu 
Rom die Diener des Heiligen Stuhls feinen Sieg über die franzöſi— 
{chen Keper durch alles weltliche und geiftliche Freudengetümmel, 
Durch Meſſen und Kanonendonner.” Vollends die Hofkamarilla! 
Schon am 28. Oftober mußte der König einen Befehl ergehen laffen, 
welcher den vermeintlich mit einem Schlage vernichteten Huge- 
notten wieder Schuß und Rückgabe ihrer Güter zufagte. Der von 
religiöfem Fanatismus genährte Bürgerfrieg wurde durch die 
Bartholomäusnadht nur frifh angeichürt. Karl IX. ſelbſt fiechte, 
aus einem PBarorismus in den andern fallend, unaufhaltfam da- 
hin, unt noch vor Ablauf bon zwei Jahren ins Grab zu Jinfen. 
„Ex erlebte die Unmöglichkeit” (mit diefer Reflexion fchließt die 
Abhandlung ab), „fein Zepter anderen Händen als feiner Mutter 
— und alfo gerade feinem mit jo viel Runft und Lift ind ferne 
Polen beförderten Bruder — hingugeben. Er erlebte ein neues 
Auftreten der Proteitanten in offenem Felde und fah in ihrer 
Bereinigung mit allen andern Mißvergnügten des Reich3 den Ye- 
weis, daß die Zwietracht Fünftig durch religidje und bürgerliche 
Unzufriedenheit wie aus doppelten Rachen Flammen über Frant- 
reich ausjpeien werde und daß alles, womit ihn fein Gewiſſen feit 
der Bartholomäusnacht folterte, ebenjo fruchtlos al3 abjcheulich 
gemwejen war. Kurz: er erlebte fo viel, daß e3 ihm noch Troft 
war, nicht Vater eines Sohnes zu fein, welcher die Laft der Krone 
von ihm zu erben hätte.” 

Obgleich Schiller offenfichtlich befonders forgfaltig darauf be- 
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dacht gewefen ijt, der Königin-Mutter Katharina von Medici nicht, 
wie e8 jo viele vor- und nachher getan haben, einen ungebühr- 
lichen Anteil an der ihresgleichen juchenden Freveltat aufzubürden, 
jo fann er doc) nicht umhin, ihr einen weſentlichen Teil der Ber- 
antwortung für diefelbe zuzuweiſen. Noch weit ſchwerer al3 die 
madjiavelliiche Politik und Perfönlichkeit der verichlagenen Floren- 
tinerin fällt indes nad) Schiller bas ganze Syftem des „kirchlichen 
Rom” in die Wagidale. War Katharina felbft nicht deren eigenfte 
Kreatur? „Katharina, lauten abermals Schillers eigene Worte, 
„wußte jich Dagegen zu bereden, daß fie nur etwa vier bid feds 
bon den Ermordungen der Bartholomäusnacht auf dem Gemiffen 
habe. Go viele hatte jie felbft namentlich gefordert. Und von diefen 
hatte fie leicht fih zu abjolvieren, wenn etwa ihr Beidt- 
vater, wie Naudé, für den ganzen revel den feinen, höfiſchen 
Namen eines „Staatsſtreichs‘ erfinden oder ahnen fonnte.” — 


Die Kreuzzüge. 


Eigen genug ift die Vorſtellung Schiller3 von den Kreuzzügen. 
„Die Torheit und Naferei, welche den Entwurf der Kreuzzüge er- 
zeugten, und die Gemalttätigfeiten, welche die Ausführung Des- 
jelben begleitet haben, fünnen ein Muge, das die Gegenwart pe- 
grenzt, nicht wohl einladen, fic) dabei zu verweilen. Betrachten 
wir aber diefe Begebenheit im Zufammenhang mit den Jahr- 
Hunderten, die ihr vorhergingen, und mit denen, die darauf folgten, 
jo erfdeint fie ung in ihrer Entftehung zu natirlid, um unfere 
Bewunderung zu erregen, und zu mwohltätig in ihren Folgen, um 
unjer Mibfallen nicht in ein ganz anderes Gefühl aufzulöfen.‘ 

Unm dieſen mwelthiftorifchen Gefichtspuntt zu gewinnen, greift 
Schiller zurüd bis auf die alten Römer und Griechen. Erzeugten 
Griechenland und Rom auch einzelne vortreffliche Menjchen, jo 
Hätten fie als „Ration“, auch in ihrer fchönften Epoche, ſich nie 
zu einem höheren Menjchtum erhoben. Shnen Hätte der Begriff 
Menihhenfreiheit und damit allgemeiner Menjchenliebe oder 
Humanität gefehlt. Sie fanuten nur Bürger und Sflaven und 
achteten feine WVölkerjchaft auger der ihren. Um die europätfche 
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Menſchheit über diefe Schranken hinwegzuheben, bedurfte e3 der — 
Böllermanderung und des — Mittelalters. Auffallenderweije nennt 
Schiller nicht das Chriftentum. Etwa weil er e3 in diefem Bu- 
jantmenhange mit demjelben nur als römiſche und griechiiche 
StaatSreligion und damit al3 politiſchen Machtfaktor rechnet und 
ihm die Überwindung von Rom und Byzanz das Wejentliche er- 
Icheint? Sedenfall3 betont er nichts jo febr, al3 daß der Franke, 
obgleich er als Barbar römiſche Kultur annimmt, doch deswegen 
nit zum Römer geworden ift; um hingugujeben: ,,felbft das 
Chriftentum, will es anders den Wilden fefjeln, muß da3 jchred- 
ide Schwert umgürten.” Dieje zügelloje Wildheit aber zerjtört 
nicht nur Rom und Byzanz, fie hebt damit zugleich die Verbin- 
dung mit Afien und Afrika, dem ganzen Orient auf. Über Europa 
jelbft „hängt eine traurige Nacht herab, die alle Köpfe verfinftert‘“. 
Indes — „Die ewige Ordnung verfolgt unabläjjig ihr höheres 
Biel”. „Eine gleihe Mutter allen ihren Kindern, rettet jie einjt- 
weilen die erliegende Ohnmadt an den Fup der Altäre, und gegen 
eine Kot, die jie ihm nicht erlajjen fann, ftärkt jie das Herz mit 
dem Glauben der Ergebung. Die Sitten vertraut fie dem Schuß 
eines vermwilderten Chriftentums und vergönnt dem mittleren 
Gefchlechte, fih an die wankende Krüde zu lehnen, die fie dem 
jtarfen Enkel zerbrechen wird’ — nämlich al3 die „lange Waffen- 
übung des Mittelalters dem fechzehnten Jahrhundert (im Beit- 
alter der Reformation) ein gejundes, ftarfe3 Gefdlecht zugeführt 
hatte, und der Vernunft, die jest (am Ausgang de3 18. Fahr- 
hunbdert3, im Zeitalter der Aufklärung) kraftvolle Streiter er- 
zogen”. 

Um diejem Biele zuzuftreben, mußten die europäischen Rultur- 
pölfer Durch Die — Kreuzzüge hindurch! „Auf welchem anderen 
Strih der Erde,” fragt Schiller im Hinblick auf die Friegerifche, 
tatenfrohe Begeifterung, welche diefe wedten, „hat der Kopf die 
Herzen in Glut gejebt und die Wahrheit den Arm der Tapfe- 
ren bewaffnet?” Die „Wahrheit“? DoH nicht etwa die Wahr- 
heit, wie fie die chriftlicde Dogmatif oder gar das kirchliche Ron 
verfteht? Diejem ſich aufdrängenden Mißverftändniffe borgu- 
beugen, erläutert Schiller felbft die mißverftändliche Wendung in 
einer Anmerkung: die Wahrheit — ‚oder wa3 man dafür hielt“. 
Wenn nur der Hierdburch empfangene Antrieb im Endergebnis die 
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menfchliche Erfenntnid und damit die Entwidelung der Menj- 
heit förderte, die Vernunft, wie er fid) ausdrüdt, legten Endes, 
auf ihre Rechnung gefommen ift, obgejiegt Hat! Nicht auf „ven 
Wert der Materie”, auf bas Erzeugnis fomme e3 an, jondern 
auf bie unternommene Mühe, den aufgewendeten Fleig! Mit 
andern Worten: Schiller will hier zwilchen der Moralität des Cin- 
zelnen, deffen Wahrhaftigkeit und felbftlofe Hingebung, und dem 
objeftiven Wert der ihm dabei vorjchwebenden Firchlichen Lehr- 
fäße oder Dogmen unterfchieden willen. Diejes jollte er allerdings 
von dem Mohammedaner, der, fortgerilfen von feinem Pro- 
pheten und feinem Glaubenseifer, feine geringeren Heldentaten 
vollbracht Hat, in gleichem Maße gelten laffen. Er ift jedoch da- 
mals noch, als er diefe Abhandlung über das Mittelalter und die 
Kreuzzüge zu Papier brachte, die auch fonft nur zu jehr von der 
Unzulänglichkeit feiner hiftorijden Studien und Auffaſſung zeugt, 
zu fichtlich in feiner Voreingenommenheit für das Chrijtentum be- 
fangen, wie da3 ja fon bei feiner ſummariſchen Wburtetlung 
der heidnifchen Griechen und Römer auffallend genug in die Er- 
ſcheinung getreten ift. 

Ein wie dezidierter Chrift Schiller aber auch ift, fo entjchteden 
fehnt er fich gegen jenes Chriftentum auf, wie e3 das römijche 
Papſttum ausgeftaltet hat und handhabt. Das Chriftentum, wie 
er e3 fapt, hat vor afem die Freiheit, insbeſondere unbedingtejte 
Geiſtes- und Gemifjensfreiheit, zur Vorausfegung. Die Griechen 
und Römer hätten, meint er, ihre Kulturblüte verwirkt, indem 
jie die Ruhe, welche diefe erheifcht, durch Breisgabe der Freiheit 
und Unterwerfung unter den Dejpotismus erfauften, an Stele der 
jelbft vereinbarten Gejege die Herrichaft eines Einzelnen, an Stelle 
des Willens aller den Willen eines einzigen festen. Wenn das 
„Mittelalter‘ nicht aus dem ftaatlichen Chaos und ewiger Fehde 
herausgetommen ift, jo hätte e5 eben hierdurch doch die Freiheit 
der Bewegung und damit eine unerläßliche Vorausſetzung wahrer, 
auf Vernunft und Geleg geftellter Freiheit erhalten. „Durch den 
langen Krieg der mittleren Jahrhunderte hielt fih daS politijche 
Leben in Europa frifch, bid der Stoff endlich zufammengetragen 
war, das moralifde zur Entwiclung zu bringen.‘ Und dad fir- 
lie Nom, das Doh in eben diefem Mittelalter die ausſchlag— 
gebende Macht war, auch in politischen Dingen? Wie beurteilt 
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Schiller diefes mit feiner immer mehr erftarrenden Dogmatif und 
jeiner, feiner Machterweiterung entjprechenden, immer umfang- 
reicheren Keberniedermebelungen? „Das vereinigte Elend der 
geiftlihen Einförmigfeit und der politifchen Zwietracht, der 
Hierarchie und Lebensverfafjung, vollzählig und erfchöpft beim Ab- 
Yauf des elften Jahrhunderts,” lautet fein Verdift, „muß fic) in 
jeiner ungeheuerften Geburt, in dem Taumel der heiligen 
Kriege, felbft ein Ende bereiten.” Indes — durch die Kreuz- 
züge in den Orient hinein erweiterte fih nicht nur der Geſichts— 
freig, erwachte zugleich ein noch nicht gefannter Heldenmut: Hinter 
dem Rreusfahrer fegelten die Flotten des nicht minder Fühnen und 
unternehmenden Kaufmanns, und fo jchlug der „Franke“ bon 
neuem die abgerijjene Brüde von Europa nad) Mien hinüber. 
Aus der Hieraus erfolgten geiftigen Anregung entwidelte fih die 
Geifteshelle, vor der die vom Tirchlichen Rom gepflegte Finſternis 
auf die Dauer nicht beftehen fonnte. Gar als daS Zeitalter der 
Entdedungen anbrach, welche dem Europäer mit dem Weltmeere 
neue Weltteile erihloß! Und fo jieht „er allein, der die Geele 
der Unternehmung gewejen war und die ganze Chriftenheit für 
feine Größe hatte arbeiten laffen, der römische Hierard, feine 
Hoffnungen Hintergangen”. 

„Wie anders ſäet der Menih,” ruft Schiller zum Schluß, „und 
wie anders läßt das Schidjal ihn ernten! Wien an den Schemel 
feines Throns zu fetten, liefert der Heilige Vater dem 
Schwert der Sarazenen eine Million feiner Heldenjöhne 
aus, aber mit ihnen hat er feinem Stuhi in Europa die 
fräftigiten Stügen entzogen. Gon neuen Anmaßungen und 
neu zu erringenden Kronen träumt der Adel, und ein gehorjame- 
res Herz bringt er zu den Füßen feiner Beherricher zurüd. Ver- 
gebung der Günden und die Freuden des Paradiefes fucht der 
fromme Pilger am Heiligen Grab, und ihm allein wird mehr ge- 
leiftet, al3 ihm verheißen ward. Seine Menjchheit findet er in 
Alien wieder, und den Samen der Freiheit bringt er feinen euro- 
päiſchen Brüdern aus diefem Weltteife mit — eine unendlich wih- 
tigere Erwerbung als die Schlüffel Serufalems oder die Nägel vom 
Kreuz des Erlöſers.“ 


Kaifer und Papit. 


Geine Auffaffung des Papſttums in dejfen Berhältnis zum 
romijdjen Kaifertum deutjcher Nation gibt Schiller in der Uni- 
verjalhiftorifchen Überficht der merfwürdigften Staatz- 
begebenheiten zu den Beiten Kaiſer Friedrids I Er be- 
tont zunädjt, wie eS Gregor VIL. und feinen Ytachfolgern geglüdt 
fet, ihre römische Kirche nicht nur zu einem Staate im Staate 
auszubilden, jondern zu einem abgefonderten, „wo nicht gar feind- 
feligen politiſchen Syſtem“. „Der Knecht der Knechte Gottes 
hatte feine größere Angelegenheit, als den Herrn der Welt fo 
tief als möglich neben ji) zu erniedrigen.” An diefem Ohftem 
haben die Bäpfte, trog aller Wirrni3, durch die fie hindurch mußten, 
mit ftaunenswerter Starrheit feitgehalten. Dem haben ihre Er- 
folge entſprochen. Bor allem wachten fie darüber, daß dag Kaifer- 
tum deuticher Nation ein Wahlfaifertum blieb, als ſolches war es 
dDireft bon den geiftlichen Kurfürften abhängig und mußte fih zu- 
dem Die Krone aus den Händen des Papftes jelbit, in Nom, holen. 
Erwies fih ein fo Geliirter und Gefrönter zu widerjpenftig, drohte 
er, fih, auf feine eigene Machtftellung geftiibt, der Lenkung 
des Dreifachgefrönten im Batifan zu entziehen, oder war er dieſem 
nur zu wenig zu Willen, fo eritand alsbald ein Gegenfönig von 
Papſtes Gnaden, wurden feine Untertanen, fraft der unbefchränften 
Schlüſſelgewalt des Statthalter3 Chrifti, des Treueides entbunden. 
Gelbft die kraftvollſten und felbjtbewußteiten unter den Trägern 
diejer zweifelhaften Krone haben fich das ganze Mittelalter Hin- 
durch dem römiſch-päpſtlichen Johe nicht zu entziehen vermocht. 
Offenbar, fchlußfolgert Schiller, weil fie der gläubigen, von der 
Kirche gezogenen Volksmaſſe in ihren eigenen deuftfchen Landen 
nicht entraten konnten. Diesfeit3 wie jenfeit3 der Alpen famen fie 
aus ewigen Muflehnungen und Bürgerfriegen nicht heraus. Nichts 
bezeichntender für bas Verhältnis zwiſchen aifer und Papſt, als 
daß beiſpielsweiſe jener Lothar der Gachje, ohne defjen ſtarken Arm 
Innozenz IT. fih in Rom felbft nicht halten fonnte, wegen der 
Mathildeichen Güter im Tosfanifchen den Lehenseid in aller Form 
ſchwören mußte; „welche Vajallenhandlung,” fügt Schiller Hinzu, 
„im Batifan durch ein Gemälde verewigt wurde, welches dem 
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faiferlichen Namen in Stalien nicht fehr rühmlich war. Gelbit 
mitten in Deutichland, und dies fogar al3 hiljeflehender Flücht- 
ling, verleugnete Innozenz diefen römijchen Geit nicht, unter- 
ftand ex fich, eines der wichtigiten Vorrechte des Kaiſers (in bezug 
auf die Inveſtitur des Erzbijchofs von Trier) zu kränken.“ 

Anmaßung und Schwäche des römifch-päpftlichen Stuhles 
waren nicht zum wenigſten auch fuld an der endlofen Anarchie 
im untern Stalien, welches zur Beit, al3 Sizilien unter arabijchem 
Bepter ftand, „einer rubigeren Knechtſchaft genog”. Köſtlich fenn- 
zeichnet Schiller die nordijchen Reden, diesmal die Normannen, 
welche auch hier dem PBapfte ihr Schwert zur Verfügung ftellten. 
Ungern genug hätten diefe ftreitbaren Wallfahrer, beftimmt duch 
den prophezeiten Weltuntergang um das Fahr 1000, zunächſt (als 
Streugritter nach Jerufalem) den Harnif mit der Pilgertafche ver- 
tauſcht — „ber alte Kriegsgeiſt ward bei dem Anblid (des Kampfes 
um Salerno) lebendig. Tapfere Hiebe, auf die Häupter der Un- 
gläubigen geführt, bimften ihnen feine ſchlechtere Vorbereitung auf 
das Weltgericht zu fein, als ein Pilgergug nach dem Heiligen Grab.” 
Diefen Nordmännern gab der Papft fchließlich Unteritalien und 
Sizilien zu Zehen. „Über die Anfprüche des Deutfden Reich an 
dieſe Provinzen, um deretwillen doch Innocentius ſelbſt den Kaifer 
wider Rogern bewaffnet hatte, wurde bei diefem Vergleich ein 
tiefes Stillichweigen beobachtet. Go wenig fonnten die römijchen 
Kaiſer auf die päpftliche Redlichkeit zählen, wenn man ihres Arms 
nidjt benötigt war! Roger küßte den Pantoffel feines Gefangenen, 
führte ihn nach Nom zurüd, und Friede war zwiſchen den Nord- 
männern und dem apoftolifchen Stuhl.“ 

Glüdte e8 Konrad IIL, dem Hohenftaufen, eine Zeitlang 
die Stürme zu bejänftigen, welche Deutjchlands Rube geftört hatten 
und noch gefährlicher zu ftören dDrohten — fo nur, „um in einem 
törichten Bug nach Jerufalem der herrſchenden Schwadheit 
- feines Jahrhunderts einen verderbliden Tribut zu bezahlen”. Wie 
folte e3 erft jenem Friedrich IL. ergehen, welcher feinen Herrfcher- 
ji auf jenem Sizilien aufſchlug, welches der Bapft al feine eigenfte 
Domäne anjah! Da Friedrich mit dem ihm auferlegten Kreuzzuge 
nach Serufalem zögerte, trifft ihn alsbald der päpftliche Bannfluch! 

Bur Erläuterung der Kataftrophe, die fchließlich, infolge ihres 
Konflikte mit dem Papfttum, über die Hohenftaufen und damit 
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über die legte Dynaftie, welche eine deutſche Nationalmacht in fid 
verförperte, hereinbrechen follte, Hat Schiller die angezogene Ab- 
handlung gejchrieben. 

Kein Zweifel, daß nach dem Urteile Schilfer3 al3 Hiftorifer 
das Firchlihde Rom mit feinem Anfpruh auf Weltherrichaft für 
die Entwidlung unferes Staatsweſens und damit unjerer Natio- 
nalität ebenjo verderblich geworden ijt, wie Durch die gewaltſame 
Unterdrüdung von Geijtes- und Gemijjenzfreiheit für ote gejamte 
Kulturentwidlung und jomit für die deutſche Selbitändigfeit und 
Freiheit überhaupt. 


Die Mtalthejer. 


Wie frühzeitig Schiller fich für die Nitterlichfeit der Malthejer 
begeiftert Hat, bezeugt fein Marquis Pofa. Doch weiß diefer, mert- 
würdig genug! jo wenig von den Firchlichen Glaubens- und Ge- 
horjamsfagungen der alleinfeligmachenden, unfehlbaren römischen 
Bapftlirche, gar von der ecclesia militans und dem Aufgehen in 
diejer, als deren Vorfämpfer mit dem Schwerte in der Hand, dab 
er vielmehr zu ihr in den denkbar dtametralften Gegenſatz geraten 
ift. „Geben Sie Gebanfenfreiheit!” Wie in aller Welt folte 
König Philipp IL. diefer Forderung, dem Alpha und Omega von 
Poſas ethijder Weltanfchauung, nachfommen, ohne mit der auf 
unbedingteften Gehorjam, zumal in geiftigen Dingen, geftellten 
romijden Kirche von Grund aus aufzuräümen? Den Marquis 
hat Schiller einfah nach feinem Schnitt gebildet, indem er ihm 
feinen eigenen Kopf aufjegte und ihn jo zu einem vollendeten Frei- 
geift machte, der feine andere Religion fennt, al3 die allgemeiner, 
unbedingtejter Menfchenliebe. Wenn er ihn trogbem einen Mal- 
thefer fein läßt, fo erflart fich diejes daraus, dag Pofa — zur 
Verwirklichung diejes freigeiftigen Ideals — zugleich die voll- 
endetfte Selbftlofigfeit und Todesverachtung in fih verlörpern, 
höchften Mannesftolz und tieffte Demut in fich vereinigen follte, 
und Schilfern die Vorausfegungen folh ſeeliſcher Vollfommenheit 
nirgends jo gegeben fchienen, wie in dem NRittertum der Kreuz 
fahrer. 


Diefer Auffaffung it Schiller treu geblieben, auch als er feine 
geichichtlichen Studien vertiefte und fid) die Maltheſer hiftort}d 
getreu zu veranſchaulichen tradjtete. Gn der Vorrede zu der Ge- 
ſchichte des Maltheſerordens von Vertot, die er (1792), von einem 
Andern überfeßt und überarbeitet, in feinem Memoirenwerk ver- 
öffentlichte, erläutert und rechtfertigt er diefe feine Begeiſterung. 
„Der Tempelorden,” heißt e3 dafelbft, „glänzte und verſchwand 
wie ein Meteor in der Weltgefchichte; der Orden der Johanniter 
lebt fchon fein fiebentes Jahrhundert, und obgleich von der politifchen 
Schaubührne beinahe verfchwunden, fteht er für den Philojophen 
der Menfchheit für ewige Zeiten al3 eine merkwürdige Erjcheinung 
da. Zwar droht der Grund eingujinfen, auf dem er errichtet 
worden, und wir bliden jest mit mitleidigem Lächeln auf feinen 
Urjprung hin, der für fein Zeitalter fo heilig, fo feierlich gemejen. 
Er felbft aber fteht noch, al3 eine ehriwürdige Ruine, auf feinem 
nie erftiegenen Fels, und verloren in Bewunderung und Helden- 
größe, die nicht mehr ift, bleiben wir wie vor einem eingeſtürzten 
Obelisfen oder einem Trajaniſchen Triumphbogen vor ihm ſtehen.“ 
Nod weit mehr als dies. „Waren gleich die Zeiten der Kreuz- 
züge ein langer, trauriger Stillfiand in der Kultur, waren fie 
jogar ein Rückfall der Europäer in die vorige Wildheit, jo war 
die Menschheit doch offenbar ihrer höften Würde nie vorher fo 
nahe gemejen, al3 fie e3 damals war — wenn e3 anders ent- 
ihieden ift, daß nur die Herrſchaft feiner Ydeen über feine 
Gefühle dem Menfchen Würde verleiht.” Um der nahen Bez 
ztehung willen, welche der bloße Entſchluß, unter der Fahne 
des Kreuzes gu ftreiten, zu der höchften Würde des Menfchen ge- 
habt habe, verzeihe man ihm gern feine abenteuerlichen Mittel 
und feinen jchimären Gegenftand. — Wenn der chriftlichen Re- 
ligion von den berühmteften Schriftitelleen der Vorwurf gemacht 
worden fet, daß fie den Eriegerifchen Mut ihrer Bekenner erftice 
und das Feuer der Begeifterung ausgelöfcht habe — fo werde 
diejer Vorwurf durd) das Beifpiel der Kreuzheere, durch die glor- 
reihen Taten des Johanniter- und Tempelorden3 widerlegt! 
Der Grieche, der Römer hätten nur für ihre Eriftenz, da3 be- 
getfternde Phantom der Weltherridaft und der Ehre, vor den 
Augen eines dantbaren Vaterlandes gekämpft, wohingegen die 


Kreugritter fih mit ihrem ganzen Sinnen und Trachten rüdhalt- 
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[08 für eine Idee des die Menjchheit umfaljenden Chriftentums 
eingejeßt hätten. Diefe Cinfebung der Perfon für das Höchite, 
auch wenn dies ein Wahngebild mar, war in der Borftellung 
Schiller3 dabei die Hauptjache. Was feine Bewunderung für Die 
Sohanniter und Templer insbejondere geradezu ins Grenzenloſe 
fteigerte, war, daß fie den höchſten kriegeriſchen Mut, Manneskraft und 
-Stolz und die daraus entfpringende Todesverachtung mit einer 
nicht weniger grenzenlojen Demut verbanden: der vom Schlacht— 
felde heimfehrende Krieger pflegte, als barmbergiger Bruder, mit 
derfelben Hingebung und Ausdauer den Verwundeten, den Peft- 
franfen im Spital. Diefe Bereinigung von Kriegszucht mit 
Mönchsdisziplin, der ftrengen Selbitverleugnung mit dem kühnen 
Soldatentrog, erfchien Schillern geradezu die denkbar höchſte An- 
jpannung und Durchbildung aller Geelenfräfte, der Gipfel der 
Tugendhaftigteit. Wie fchlapp und geſinnungslos erjchien ihm 
hierin fein eigenes „aufgeklärtes“ Zeitalter, dad „tintenflecjende 
Jahrhundert”, wie er e3 in den „Räubern“ titultert hatte! Aus 
diefem Gefichtäwinfel, diefer ethiichen Begeifterung heraus hat er 
fich immer wieder mit einem Malthejer-Drama getragen. Es lockte 
ihn zumal, die Unbefieglichen auf ihrem Geljenetland im Mittel- 
meer in ihrer Gelbitverleugnung und Todesverachtung vor Augen 
zu Stellen. Indes feine „Maltheſer“ find fchließlih ein Furzes 
Bruchftiic geblieben. Doch wohl: weil Schiller fih trog alledem 
durch deren beſchränkten Gefichtöfrei3 und Glaubensfanatismus zu 
fehr beengt und gedrüdt fühlte. Wie folte ein jolcher Vollblut- 
vorfämpfer des kirchlichen Rom im bilutdürjtigen Bernichtungs- 
fampfe gegen die „„Ungläubigen‘ neben einem Marquis Pofa be- 
ftehen? Auch feine Borrede zu Vertot, in welcher er feiner Be- 
geifterung für die Kreuzfahrer fo die Zügel ſchießen läßt, ſchließt 
er mit der Forderung de aufgeflärten Weltbürgers, welcher 
von der ımerfchütterlichen Überzeugung getragen wird, bağ nichts 
Beftand hat, was Ekſtaſe und Leidenfchaft gründete, daß nur die 
Vernunft für die Cwigkeit baut. 

Sn der Ballade „Der Kampf mit dem Drachen” hat Schiller 
e3 fic) darum doch nicht nehmen laffen, feiner Idee des rift- 
lichen Rittertums, wenigjtens nah der heldenhaften Seite hin, voll 
gültigen Ausdrud zu geben. Wie felbftlo3, Hingebend und tapfer 
auch der Ritter gehandelt Hat, indem er Dag verderbliche Ungetüm 
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auf eigene Hand erlegte, — da er es dem Verbote ſeines Ordens— 
hauptes zum Trotze getan hat, mit Hintanſetzung ſeines Gelübdes 
blinden Gehorſams, bricht er ſelbſt den Stab über ſich. Erſt hier— 
durch gewinnt er die wahre Siegespalme. „Umarme mich, mein 
Sohn! Dir iſt der härtre Kampf gelungen. Nimm dieſes Kreuz. 
Es iſt der Lohn der Demut, die ſich ſelbſt bezwungen.“ Dem— 
nach ähnlich, wie der Prinz von Homburg, bei Kleiſt, der, dem 
Befehl des Oberfeldherrn zum Trotz, die Schlacht bei Fehrbellin 
gewinnt und deswegen erſchoſſen werden ſoll. Dadurch jedoch, 
daß er — um der Idee eines idealen Heeres willen — den Tod 
freudig auf ſich nehmen will, löſt ſich alles in Wohlgefallen auf. 
Nur daß der Prinz bei Kleiſt, wie dieſer ſelbſt, an nachtwandleriſcher 
Zerſtreutheit leidet und den Befehl, auf den es ankommt, nur 
überhört und alſo garnicht gegen denſelben verſtoßen hat! So 
daß die Fabel, die ganze Handlung bei Kleiſt in die Luft zu ſtehen 
kommt. Es hat dieſer blinde Gehorſam, wie man hieraus erſieht, 
mit dem Chriſtentum nichts zu ſchaffen. Derſelbe iſt im heid— 
niſchen Altertum bei den Römern nicht nur im ihrem Heer-, 


auch in ihrem Staatsweſen nicht weniger vollkommen verwirklicht 
worden. 
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Die Wallen|tein- Trilogie. 


Wie unermeflich Schiller während des Jahrzehntes dichte 
riiher Rejignation, die er fi von der Vollendung des „Don 
Carlos” big zur Jnangriffnahme de3 „Wallenſtein“ auferlegt hatte, 
an Geſchichtskunde und damit zugleich an Welt- und Menfchen- 
fennini3 gewachſen ift, verrät fein „Wallenſtein“ im Vergleich zu 
„Don Carlos” auf Schritt und Tritt, wie im Ganzen, in der Ron- 
zeption, der Gefamtauffaffung von Menjchen und Dingen, zumal 
in deren Wechfelbeziehung zueinander, jo auch in den einzelnen 
Ausführungen und Wendungen. Nichts liegt ihm jest ferner, als 
eine politifde Tendenzdichtung; vor der Wirklichkeit, der Macht 
der Dinge tritt fogar fein Freiheitsiveal zurüd. 

Leicht beieinander wohnen die Gedanken; 
Dod hart im Raume ftoßen fid) die Sachen — 
ift die Richtſchnur, die er fih felbft gezogen hat. Deswegen aber 
fann und will er feine Grundanfdauung aud in politifchen Dingen 
feinen Augenblid verleugnen. Diefe aber ift, was das Firchliche 
Rom und dejjen politiihde Machtentfaltung anbelangt, unverfenn- 
bar die nämliche geblieben. Schon die Figur des Kapuziner— 
predigerd im Lager, die ganze Art und Weife, wie er fich ge- 
bärdet und lächerlich macht, dient zur Wegweiſung. Mehr als eine 
Wendung, in welder der Iuftige Pater die ruchlofe Soldatesfa 
geißelt, klingt verzweifelt vieldeutig. So wenn e3 heißt: „Die Arche 
der Kirche ſchwimmt im Piute, und das römische Reid — dab 
Gott erbarm’! follte heißen römish Arm.“ Oder wenn er dem 
Wallenftein nahjagt: ,, Verlengnet, wie Petrus, feinen Meifter und 
Herrn!” Vor allem: er it offenbar nicht ſowohl dazu in Lager 
gefommen, der Golbatesfa wegen ihrer Ausjchreitungen ins Ge- 
wiljen zu reden, al um Wallenftein ald Verräter am Raifer zu 
brandmarfen und fein Heer von ihm zu trennen. Er funktioniert 
jolderweife al3 Drahtpuppe jener „Jeſuiten“, die nach Schillers 
Darfiellung in feiner Gejchichte bes Dreißigjährigen Krieges, 
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aus dem Hinterhalte Heraus, die wirklichen Todfeinde Wallenfteins 
gewejen find. „Weiß doch niemand,” jchließt der Kapuzinerpater 
den eriten Abſatz feiner verichlagenen Ankflagsrede, „an wen Der 
glaubt!” — Sobald er folcherweije feine Karte aufgededt hat, be- 
fommt er denn auch alsbald zuhören: „Herr Pfaff! Uns Soldaten 
mag Er fchimpfen, den Feldheren fol Er un3 nicht verunglimpfen.‘‘ 
„Ne custodias gregem meam!“ fährt unbeirrbar ber, ebenjo „Elaj- 
ſiſch“ Gefchulte als Zielbewußte, fort, „das ift jo ein Ahab und 
Serobeam, der die Völler von den wahren Kehren zu falſchen 
Götzen tut verfehren.” So dient die volfstümliche Art, der derbe, 
Tchlagfertige Wik des Volksmannes in der Kutte dem feiniten 
Spiel vatikaniſcher Politif. Selbft al3 Iſolani nah Wien eilt, 
um die Remonte für die Wallenfteinschen Regimenter zu betreiben, 
ichiden fie ihm einen — Kapuziner! „Sch dacht’, es wär’ um 
meiner Sünde willen! Nein doch, da3 war der Mann, mit dem 
ich um die Reitpferde follte Handeln.” Das find die Allmächtigen 
in der Faijerlichen Hofburg! Kann diefe vernichtender als Pfaffen- 
burg gefennzeichnet werden? 

Was man in Wien, wie in Madrid — denn die Hfterreichi- 
ſchen und jpanischen Habsburger find in diejem Punfte jederzeit 
im engften Einverjtändnis geblieben — und fomit in Rom dem 
Cigenwilligen nicht nachjehen fann und will, ift, daß er nicht, wie 
der Sefuitengeneral Tilly, für die Ausrottung der Proteftanten zu 
haben ift. Gar daß Regensburg in die Hand des proteftantifHen 
Bernhard von Weimar gefallen ift und died ihn nicht fonderlich 
zu kümmern feint, er mit den Sachſen und den Schweden, den 
„Lutheranern“, eine Friedensunterhandlung angufniipfen fucht, 
hat dad Maß feiner Todjünden mehr al3 voll gemat, und fo 
muß er unbedingt — bejeitigt werden, wenn e3 nicht ander3 geht, 
mittelft Mordanichlags! Dak Wallenftein vor allem die nationale 
Wohlfahrt und Celbftdndigkeit und Wohlfahrt des deutichen Voltes, 
da3 Deutjche Reid, im Auge hat, fein Ehrgeiz darin gipfelt, 
fich als beffen Schirmer geehrt zu fehen, nach ihm daher: feine 
fremde Macht, am allerwenigften der Schwede, der Hungerleider, 
„ner mit Neidesblicen begierig nad) dem Segen unfer3 beutfchen 
Landes” ſchaut, — find Gefichtspunfte, die dem römischen Kaifer 
deutſcher Nation oder gar den direften Pionieren der auf Uni- 
verfalherrichaft gerichteten ecclesia militans gar nicht beifommen. 
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Shnen iff diefe deutjchenationale Tendenz Wallenfteins faum 
weniger ein Dorn im Auge, als deffen Lirchlider Indifferentis— 
mug. &3 gilt nicht nur die Bejeitigung feiner herrijden Perjon, 
jondern feines ganzen politiichen Syſtems. An die Stelle feines 
Heeres fol ein ſpaniſches treten, der ſpaniſche Infant fetber ihn 
im Oberbefehl ablöjen. „Mit dem Spanier ziehen zu Feld!” ruft 
daher in heller Empörung ein Küraffier bereit im Lager aus. „Was, 
zum Henker,“ fefundiert ihm ein Trompeter, „follen wir dort (in 
den ſpaniſchen Niederlanden)? Dem Raifer verfauften wir unfer 
Blut und nicht dem hiſpaniſchen roten (Kardinals⸗) Hut!“ — 

Go nahe berührt fi das Thema im ,,Wallenftein” mit dem 
im „Bon Carlos”. 

Mögen die aus aller Herren Lander zufammengetrommelten 
Wallenfteiner durch ihr Kriegshandwerk noch fo verwildert fein, 
jie atmen und betätigen al3 auf fich felbft geftellte Männer eine 
Freiheit, die im Neiterliede am Schluſſe der Szene zu jo þin- 
reifendem Ausdrude kommt, daß auch der Edelmütigfte nicht um- 
hin fann, begeiftert einzuftimmen. 

Wohlauf, Kanıeraden, aufs Pferd, aufs Pferd! 
Ins Feld, in bie Freiheit gezogen! — — — 
Und fepet ihr nicht bas Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 

Mit wie gutem Grunde der Kapuziner in den Wallenfteinern 
alleſamt gefährliche proteftantifche Reger witterte, fommt in der 
großen Fefthallejzene, während ber die Rebellion befiegelt wird, 
draftij genug zur Anſchauung. Kaum werden fie des Steller- 
meifter3 anjictig, fo verlangen fie nad) dem großen Kelch, dem 
Prachtitüd der Prager Beute aus dem Sake des reformierten 
Winterkönigs aus der Pfalz. Da gibt e3 freilich wieder was nad 
Wien zu berichten! Bezeugen an dem Relche angebrachte Geftalten 
doch u. a. „die böhm'ſche Kirchenfreiheit, wie jie gewejen zu der 
Väter Zeit. — „Die Vater,’ erläutert der Rellernteifter felbit, 
„im Huffitenfrieg erftritten fich dieſes [chine Vorrecht übern Papit, 
der feinem Laien gönnen will den Kelh. Nichts geht dem Utra- 
quiften übern Kelh, e3 ift fein Eöjtlich Kleinod, hat dem Böhmen 
fein teures Blut in maner Schlacht gefoftet.“ Seitdem ber 
„Grätzer“, nämlid Ferdinand der ‚Katholische‘, der von Sefuiten 
Erzogene, regiert, ijt e3 mit folcher Duldjamfeit freilich vorbei. 


ene”) ae 


Den bohm’ [den Majeftatsbrief, der die Religions freiheit verbürgte, 
hat er mit eigener Hand zerichnitten! Kämpften feine Ahnherren, 
die Taboriten, unter Rrofop und Risfa, feufzt der biedere Keller- 
meilter, „für eine gute Gade doh!” — 

Als man an dem einen Tifche dreift den Herzog Bernhard von 
Weimar hochleben läßt, ruft einer der „Bedienten“: „Oſtreichs 
Feind!’ — „Der Lutheraner!” fällt ein anderer ein. „Ein ordent- 
licher Bedienter,” mahnt der Kellermeifter, „muß fein Ohr für jo was 
haben.” Ein Bedienter aber zieht einen anderen beijeite, um ihm 
zuzuflüftern: „Paſſ' ja wohl auf, Johann, daß wir dem Pater 
Quiroga (alfo einem jpanifden Prieſter und fomit doch wohl 
einem Sejuiten?) redt viel zu erzählen haben: er will dafür 
uns auch viel Ablaß geben! — ‚3 ift nichts mit den Opaniern 
(auch nicht mit den ſpaniſchen Offizieren)”, bemerft ſeinerſeits 
der Kellermeifter, „fag ih Cuh: Die Welfchen alle taugen 
nichts.“ 

Kann man die jeſuitiſche Spioniererei und den ganzen Ablaß— 
fram mit zwei Strichen vernichtender entlarven? 

Man fann befanntlich heute feine römijch-fatholiiche Kirchen— 
geichichte, feinen auf die Reformation, das Luthertum bezugnehmen- 
den bijchöflichen Hirtenbrief oder auch päpftliches Rundschreiben 
lejen ohne die Behauptung, daß das protejtantifhe Kegertum nur 
den jchlimmften Verfall in den Sitten und der ganzen Lebeng- 
führung im Gefolge gehabt habe. Schiller war offenbar entgegen- 
gejebter Meinung. Das befundet er im „Wallenſtein“ jo draitiich 
als möglich, dort, wo er die ftrenge, auf Wottesfurcht und Gebet 
gegründete Mannszucht bei den Qutheranern im Heere Guftav 
Adolfs mit der Zuchtlofigfeit in demjenigen des fo „gut“ römiſch— 
fatholiichen Tilly Eontraftiert. Dabei verfäumt er nicht, Hervor- 
zuheben, daß diejer für feine Berfon von tadellofer Mäßigkeit 
und Selbſtbeherrſchung gewejen fei, mit „dem eigenen Körper war 
er jtreng”, allein in feinem Lager ging e3 nur um fo toller her. 

„Alles da Iuftiger, lojer, Soff und Spiel und Mädels die Menge!“ 
Ein jo zügellofes Heer fonnte unmöglich auf die Dauer den Sieg 
an feine Fahne Heften. So lief alles, wa3 auf rechtes Soldaten- 
tum hielt, davon. Auch bei den JYutherifchen Sachen war dem 
flotten Jäger, der die alles erzählt, die Manneszucht noch zu 
firenge. So nahm er fchließlich feine Zuflucht zu dem Walen- 
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fteiner, wo ihm die rechte Mitte zu herrſchen jcheint und ihm offen- 
bar aud) die Freiheit in fonfeffionellen Dingen zufagt. 

Dem entjpricht auch die Art, wie Wallenftein feine Offiziere 
an fid) zu feſſeln verftanden Hat. Sie folen nur bedenfen, wie 
e3 ihnen ergehen mag, wenn einmal der fpanifche Infant mit 
jeinem roten Kardinalshut und den fpanifchen rieftern, „den 
Pfaffen und Hoffdrangen” an feine Stelle fommen folte. „War 
der Mann nur tapfer, brav und tichtig,” darf er fidh felber nam- 
rühmen, „ich pflegte eben nicht nach feinem Stammbaume, nad) 
feinem Katechismus viel zu fragen.” Noch mehr. Dem Gefreiten, 
ber wanfend geworden, fann er verfichern: weil er wiſſe, daß er 
berftändig fei, jelbft prüfe und denfe und nicht der Heerde 
folge, habe er ihn in der Heereswoge ftets unterfchieden. Er 
habe nicht, wie e3 fonft der Feldherr meiftens tue, nur die Fahne 
mit dem jchnellen Bli gezählt und auf blinden Gehorfam gegen 
eifernen Befehl gejehen: „wie von euren Stirnen der menſch— 
liche Gedanke mir geleuchtet, hab' ich als freie Männer euch 
behandelt, der eignen Stimme Recht euch zugeſtanden!“ Das 
waren keine leeren, verlockenden Worte. Als der Bürgermeiſter 
von Eger, ein heimlicher Proteſtant, vor den „Katholiken“, der 
ſelbſt einſt Proteſtant geweſen war, bangend hintritt und ihn der 
Furchtbare mit dämoniſchem Blicke anſpricht: „Sagt mir an, es 
ſind noch Proteſtanten in der Stadt? Ja, ja. Ich weiß es. Es 
verbergen ſich noch viele in dieſen Mauern — ja! geſteht's nur 
frei — Ihr ſelbſt — nicht wahr?“ — da erzittert der zu Tod 
Erſchrockene, als ſtünde er bereits vor dem Inquiſitionstribunal. 
Wallenſtein aber fährt fort: „Seid ohne Furcht! ich haſſe die 
Jeſuiten — Läg's an mir, ſie wären längſt aus Reiches 
Grenzen — Meßbuch oder Bibel! Mir iſt's all eins — Ich hab's 
der Welt bewieſen — In Glogau hab' ich ſelber eine Kirche den 
Evangeliſchen erbauen laſſen.“ 

Einmal ſo weit, verrät der ſonſt ſo Unerforſcherliche ſeine 
tiefſten, letzten Gedanken und Hoffnungen. „Die Erfüllung der 
Zeiten“ ſei gekommen. „Die ſpaniſche Doppelherrſchaft neiget ſich 
zu ihrem Ende, eine neue Ordnung der Dinge führt ſich ein.“ — 
Als der Bürgermeiſter bemerkte, daß man das von Wallenſtein 
angezogene Zeichen am Himmelszelte auf die Türken gedeutet 
habe — donnert dieſer: „Türken! Was? Zwei Reiche werden 
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blutig untergehen, im Often und im Weſten (Ofterreid) und Spa- 
nien), fag’ ih Cuch, und nur der lutheriſche Glaube wird 
bleiben.“ 

Wallenftein bemerkt zwei andere in der Stube und — bricht 
ab. Sp mijjen mir denn aus feinem eigenen Munde, daß feine 
Hoffnung darauf geftellt war, daß e3 ihm befchieden fein werde, 
an Stelle bes Heiligen römischen Reiches deutfcher Nation, unter 
dem Doppelaar der öfterreihiichen und ſpaniſchen Habsburger, der 
„apoftoliichen‘ und „katholiſchen“ Majeſtäten, ein auf feine eigene 
Kraft geſtelltes deutſches Nationalreich zu errichten. Diefe 
Loslöjung bom fircdliden Rom Hatte, in feiner Vorftellung, zur 
notwendigen Borausjegung, daß das Luthertum vollends obfiege 
und jomit da3 Reich im volliten Sinne ein proteftantijdhes 
werde! 

Dies alles ift um jo bedeutjamer und beachten3werter, als 
im übrigen Wallenftein, auch in Schillers Auffaffung und Dar- 
legung, nicht entfernt der Mann war, died deal zu verwirklichen ; 
dasſelbe jteht ihm jo wenig an, daß [Hon deffen bloße Konzeption 
bet ihm bejremdet und unglaubhaft erjcheint; um jo Elarer liegt 
am Tage, daß e3 das Scillerfche geweſen ift. Und fo hat er 
Ihließlich in feinem „Wallenftein‘ mit dem „Firchlichen Rom” und 
dejjen Cäjaropapismus nicht weniger gründlich abgerechnet und 
aufgeräumt, alg in feinem „Don Carlos“. Diefes Mal auch noch 
als Deutjcher, im Hinblid auf fein eigenes Vaterland. Diefer vater- 
ländiiche Kern in der Wallenftein-Trilogie, mit dem jchöpferifchen 
Drange nach einem freien, auf fih jelbft gejtellten Deutſchtum 
und einem entiprechenden Reiche it nicht der geringfte Teil der 
zwingenden Gewalt, welche die ſchickſalsſchwangere Dichtung, wohl 
mehr unbewußt, immer wieder von neuem auf unfer deutfches 
Volk ausübt. Iſt doch das darin zum Ausdrud gebrachte Ideal 
eines Deutjchen Reiches, wie es Scillern ſelbſt vorſchwebte, 
noch feinesweg3 verwirklicht. Sn diefem Sinne find die Sterne 
Friedlands, wie fie Schiller erfchaute, noch lange nicht erlofchen. 

Dak Wallenftein durch die Jeſuiten und ihre aus dem Hinter- 
halt gejponnenen Ranke zu Falle gefommen ift und diefe feine 
Todfeinde mit ihrer Feder ihm noch mehr al3 das Leben nahmen, 
indem fie ihn noch nad) dem Tode weiter verunglimpften und ihm 
jo bet der Nachwelt noch die Ehre raubten, hat Schiller, wie er- 
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innerlich, ſchon al3 Hijtorifer ausgeſprochen; auh im Drama fteht 
der Pater Lamorin als heimlicher Drahtzieher ftändig im Hinter- 
grunde. Dueftenberg ift offenbar fein Mann, Octavio Piccolomini 
das auserlefene Opfer und wirkſamſte Werkzeug in einer Perjon. 
Einen vollendeteren Laien-Zögling hat die Kompanie Jefu nie ge- 
habt. Nie ift der ,,geiftige Vorbehalt”, it der Gab: „Der Zweck 
heiligt die Mittel” vernichtender bloßgeitellt und abgegeißelt wor- 
den, al in dieſem Octavio Piccolomini, über den fein eigener 
Sohn den Stab bricht. „Der Fürft, fagit du, entgegnet ihm Mar, 
über deffen hell-männliche, Tindlich-reine Seele jejuitifche Klug— 
heit, auch wenn fie jich in die Autorität und Fürſorge des ge» 
fiebten Vaters hüllt, nicht3 vermag, „entdedte redlich dir jein Herz 
zu einen böfen Bwed, und du willft ihn zu einem guten Zwed 
betrogen haben! — „Wenn du geglaubt, ich werde eine Rolle in 
deinem Spiele jpielen, haft dur dich in mir verrechnet. Mein Weg 
muß gerad’ fein. Sch fann nit wahr fein mit der Runge, 
mit dem Herzen falſch — nicht zuiehen, daß mir einer als 
feinem Freunde traut, und mein Gewiffen damit hefdhwidtigen, 
daß er’3 auf feine Gefahr tut, dak mein Mund ihn nicht belogen. 

Wenn Mar Piccolomini jo mit feinem Vater ins Gericht geht, 
ift es nicht, als ftünde Don Carlos vor Philipp? 

Go reden, daß der andere, den du in deine Nege Ioden millit, 
auf feine Gefahr an deine zmweideutigen Worte glaubt! — Wie hat 
doch Schiller den Kern des jefuitifden PBrobabiliZmus, wie er in 
der Morallehre des heiligen Alfonſo Liguori, des derzeitigen doctor 
ecclesiae, weiter twuchert, erfaßt! Wo bleibt da die Wahr- 
haftigfeit oder gar die Treue? löſt nicht ein folches Spiel, ein 
derartiger Vertrauensmißbrauch alle menjchlihen Bande? „Die 
Treue, ruft Wallenftein jelber, „ſag' ich euch, ift jedem Men- 
iden wie der nächfte Blutsfreund: als ihren Rächer fühlt er fi) 
geboren.” Gegen Treulofigfeit in diefem Sinne, al den gemeinen 
Feind der Menfchlichkeit — „das wilde Tier, daS mordend einbricht 
in die fichere Hürde, worin der Menfch geborgen wohnt, zu jagen‘ 
— tun ſich notgedrungen Schließlich die fonft Unverföhnlichiten zu- 
fammen. „Denn ganz fann ihn (den Menjchen) die eigene Klug- 
heit nicht beſchirmen. Nur an der Stirne fegt’ ihm die Natur 
das Licht der Augen, fromme Treue ſoll den uae gegebenen Rüden 
ihm beſchützen.“ 
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Dieje elementare Treue, die Natur-Treue, fegt Schiller 
gradiwegs gleich ,, Religion”. ,, Religion,” find abermals Wallen- 
jteins eigene Worte, „ift in ber Tiere Trieb; e3 trinkt der Wilde 
jelbft nicht mit bem Opfer, dem er da3 Schwert will in den Bufen 
topen. Das war fein Heldenftüd, Octavio!” Daß dieler für 
dDiejen feinen Dienft vom Kaiſer den Fürftentitel erhält, vollendet 
jeine Hinrichtung. Damit fällt der Vorhang. 

Womöglich nocd nadter legt Schiller feine Gedanken in bezug 
auf das Firchlihe Rom und deffen Praftifen dar, in der Szene, 
wo Oberft Buttler feine beiden Hauptleute Deverour und Macdo- 
nald vornimmt, damit jie Wallenftein, ihren eigenen Yeldherrn, 
dem jie Den Treueid geleiftet, ermorden. „Den Feldherrn er- 
morden,” meint Deverour, „da ift eine Sünd’ und Frevel, 
davon fein Beichtmönch abjolvieren fann.” Buttler aber ent- 
gegnet dreift: „Ich bin dein Papſt und abjolviere dich.” Wohl 
meinen Deverour und Macdonald: „Das geht nicht” — Buttler 
braucht aber nur den Peftalug anzurufen, der feine jolche Skrupel 
haben werde, um fie trogdem zu beitimmen. Was der Peftalug 
fann, können fie auch. Wozu ihm den reichen Handel gönnen? 
Wie aber, wenn e fiH al3 wahr erweifen follte, daß Wallenftein, 
mit der Teufelsfunft behaftet, gegen Schuß und Hieb gefeit it? 
gür dieſen Fall weiß Macdonald glüdlich Rat. „Sch fenne hier 
im Klofter einen Bruder Dominifaner aus unfrer Landsmann— 
Ichaft, der foll mir Schwert und Pite tauchen in gemweihtes 
Waffer und einen fräft’gen Segen darüber jpredhen: Das ift 
bewährt, Hilft gegen jeden Bann.” — „Das tue” — meint Buttler 
und jo ift der geplante Mord endgültig befiegelt. 

Das ift freilich fo „kräftig“, daß dieſe Cpifode bei den 
Bühnenaufführungen unbarmherzig geftrichen zu werden pflegt. 

Se näher man zujieht, je tiefer man auf den Kern bes Stüdes 
einbringt, dejto Flarer überzeugt man fih, daß Schiller in jeinem 
„Wallenſtein“ da3 ganze Moraligitem der römifch-päpftlichen Hier- 
archie im Bunde mit den ihn unterwürfigen Monarchen al zum 
Himmel fcehreiende Unnatur und damit Unmenfchlichkeit, bis in 
feine verborgenften Schlupfwinfel hinein, nicht weniger unerbitt- 
lich aufgeſpürt und gebrandmarkt hat, als in feinem „Don Carlos“. 
Auch in der Wallenftein-Trilogie ift died geradezu der wer 
um den fih die ganze Handlung hak 





Maria Stuart. 


Die Konzeption eines Trauerfpield, das Maria Stuart zum 
Gegenftande haben jollte, ift derjenigen des „Don Carlos‘ nod 
boraufgegangen; Schiller Hat dasfelbe nur gegen diefen zurüd- 
gejtellt gehabt, um erft mehr als anderthalb Jahrzehnte jpäter an 
die Ausführung zu gehen. Hätte er feine Abficht fon zu Ye- 
ginn der achtziger Jahre verwirklicht, würde dad Stück gwetfels- 
ohne einen ganz anderen Zufchnitt gewonnen haben. Wahrjcheilich 
wäre das Schidjal der ftrenggläubigen „Katholikin“ als Märtyrerin 
gegen die Glorifizierung Clijabeth3 und Englands, als Hochburg 
proteftantifcher Freiheit, mehr in den Hintergrund getreten. Hier- 
auf deutet Schilfer3 damalige flammende Begeifterung für das freie 
England im Rampfe mit Rom und der fpanifden Armada, wie 
er das in feinem Gedichte „Die unüberwindliche Flotte” fo präg— 
nant zum Ausdrud gebracht hat. „Glückſel'ge Inſel — Herrjcherin 
der Meere! — Großherzige Britannia! Weh deinem freigeborenen 
Volte! — ‚Bang jdjaut auf dich der Crdenball, und aller freien — 
Männer Herzen fdjlagen, und alle gute, jchöne Seelen Hagen teil- 
nehmend deines Ruhmes Fall.” — ‚Nie, rief der Allmächtige, ſoll die 
Tyrannenwebhre, nie fof der Freiheit Paradies, der Menfchen- 
würde ftarfer Schirm verichwinden! Gott, der Allmächt’ge, Blies, 
und die Armada flog nach allen Winden.‘ 

Konzentriert fih im Drama, wie e3 vorliegt, die Aufmerk— 
famfeit jo auf die Leidensgejchichte der Maria Stuart und deren 
Geelenftärfe, auf daS Reinmenſchliche, daß die englische Freiheit 
und Nationalität dabei in den Hintergrund rüden, gelingt es 
Maria, bei der perfönfichen Begegnung mit Clijabeth, Englands 
„jungfräuliche” Königin, vor ſich in den Staub zu reden, fo ift 
darum Schillers Grundauffaffung in bezug auf die in Frage 
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ftehende „Politik“ feine andere geworden. Am allerwenigiten ver- 
feugnet er, feinen entjchiedenen Protejtantismus dem Firdliden 
Rom gegenüber. Sn feiner Maria tritt, indem fic) das Stüd auf 
überwiegend proteftantifchem Boden, im protejtantifchen König- 
reich Der Elifabeth abjpielt, diefer tödliche Gegenjab jogar nod) 
ichroffer und zielbewußter in die Erjcheinung, als felbit im „Don 
Carlos”. Spricht nicht Burleigh, Elifabeth3 ſtaatsmänniſcher Be- 
rater, vom „römiſchen Götzendienſt auf diefer Inſel“? Ruft er 
nicht im Intereſſe de3 ganzen Gemeinweſens ihr warnend zu: 
„Dent an die Kirche! Soll mit diefer Stuart der alte Aberglaube 
wiederfehren? Der Mönch aufs new’ hier herrichen, der Legat 
aug Rom gezogen fommen, unfre Kirchen verjchließen, unfere 
Könige entthronen? — Die Seelen aller deiner Untertanen, ich 
fordre fie von Dir — mie du jeßt handelft, find fie gerettet oder find 
verloren. Hier ift nicht Zeit zu weiblidem Erbarmen, des Bolfes 
Wohlfahrt ift die Höchfte Pflicht!” Wird nicht der „grimmige Ber- 
tilgungskrieg“ mit falihen „Höllenwaffen” geführt? Ym Rüſt— 
haus zu RYeims, dem Bifchofsjis des Kardinals (Guife) von 
den Sefuiten der „Königsmord‘ gelehrt? Werden nicht bon dort 
aus, geichäftig, die Miſſionen ausgefandt, entſchloſſne Schwär— 
mer, in allerlei Gewand vermummt? 

Auf diefen Tatbeſtand geftüst, ruft Elifabeth felbit Maria 
ing Gefidt: „Wen rief Euer Ohm (der Kardinal), der herrjch- 
wütge Briefter, der die freche Hand nach alen Kronen ftredt, — 
gegen mich nicht auf! Der Priefter Jungen und der Bolfer 
Schwert, de frommen Wahnfinns flirchterlice Waffen! Hier 
jelbit, im Friedensſitze meines Reichs, blies er mir der Empörung 
Flammen an — dock Gott ift mit mir!” — „Euer Oheim gab 
bas Beifpiel allen Königen der Welt, wie man mit feinen Feinden 
Frieden macht. Die Sankt Barthelemi fei meine Schule! Was 
it mir Blutverwandtichaft, Völferredt? Die Kirche trennet 
aller Pflichten Band, den Treubrud heiligt fie, den König3- 
mord: ich übe nur, was Eure Priefter lehren. Sagt, welches 
Pfand gewährte mir für Euch, wenn ih großmütig Eure Bande 
löfte? Mit welchem Schloß verwahr’ ih Eure Treue, das nicht 
Sanft Peters Schlüffel öffnen fann? Gewalt nur ift die eingge 
Sicherheit: fein Bündnis it mit dem Gezücht der Schlan- 
gen!’ — 
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Gewiß bezeichnend ift, daß Maria, die römiſche Katholikin, 
für bie bie ecclesia militans jo unentivegt eintritt, für diefe ihre 
fo rückhaltlos angegriffene und gebrandmarfte Kirche fein Wort 
der Rechtfertigung hat. In ihrer Entgegnung bejchränft fie fih 
darauf, auf ihre Blutsverwandtichaft mit Clijabeth Hinzumeifen, 
fie als Freundin und Verwandte, als königliche Schweiter, um 
Bilfigfeit und Schuß anzurufen. „Draußen, Lady Stuart,” fährt 
Eliſabeth fort, „ift Eure Freundichaft, Euer Haus das Bapft- 
tum, der Mönd ift Euer Bruder — Euch zur Erbin erflären! 
Der verräteriiche Fallſtrick!“ — | 

Wie folgerecht Clijabeth ihren protejtantifchen, anti⸗römiſchen 
Standpunkt einnimmt, befundet fie auch in der Art, wie jie an 
ihrem Kultus fefthalt und u. a. das bon Rom gepflegte Mönch— 
tum als foles verwirft. Obgleich bei der franzöfiichen Braut- 
werbung der „jchwierigfte” Punkt berichtigt und ihr vom ,,aller- 
chriſtlichſten“ König in Frankreich zugeftanden wird, daß der franzö— 
filhe Pring als ihr Gemahl, auf dem Thron von England, öffent- 
lich die „Reichsreligion“ (die anglikaniſche Staatskirche) in Ehren 
halten und fügen merde, indem er fich damit begnügt, feinen 
römiſch-katholiſchen Gottesdienst privatim, in verjchlofjener Kapelle 
abzuhalten, und Elifabeth felbft als Königin unvermählt bleiben 
will, fann fie fich nicht enthalten, zu bemerfen: „Wohl weiß ich, 
daß man Gott nicht dient, wenn man die Ordnung der Natur 
verläßt, und Lob verdienen fie, die vor mir hier gewaltet, daß 
fie die Klöfter aufgetan und taujend Ochladhtopfer einer falſch 
verftandenen Andacht den Pflichten der Natur zurücdgegeben.‘ 

Wohl tann, umgekehrt, Mortimer, der junge Konvertit, feine 
Wallfahrt nach dem päpftlihen Rom nicht beraufchend genug fil- 
dern. „Es haßt die Kirche, die mid) auferzog, der Sinne Reiz, 
fein Abbild duldet fie, allein das körperloſe Wort verehrend. Wie 
wurde mir, al ich ins Innere nun der RMirchen trat, und Die 
Mufif der Himmel Herunterftieg, und der Geftalten Fülle per- 
Ichmwenderiih aus Wand und Dede quoll, das Herrlicäite und 
Höchite, gegenwärtig, vor den entzücten Sinnen fih bewegte, als 
ih fie felbjt nun jah, die Göttlichen, den Grup des Engels, die 
Geburt des Herrn, die Heilige Mutter, die herabgeftiegene Drei- 
Taltigfeit, die leuchtende Verklärung — als ich den Papft drauf 
fah in feiner Prat das Hochamt halten und die Völfer fegnen. 


O, was ift Golde, was Juwelen-Schein, womit der Erde Könige 
ſich ſchmücken! Nur er (der Papft) it mit dem Göttlichen um- 
geben, ein wahrhaft Reich der Himmel ift Jein Haus: denn nicht 
bon diejer Welt find diefe Formen.” 

Was aber ift dieje ſchwärmeriſche Andacht des Ex⸗Puritaners 
im kirchlichen Rom anderes als berückender Sinneszauber? Was 
es ihm ſo übermächtig antut, iſt das äſthetiſche Moment, ſind 
die künſtleriſchen Formen des römiſchen Kultus. Damit hierob 
nicht der geringſte Zweifel obwalte, Hebt Schiller um fo nachdrück— 
licher hervor, als er den Staunenden zunächſt von der Herrlich— 
feit deS Koloſſeums umfangen, vom hohen Bildnergeiſt der 
antiken „Säulenpracht und Siegesbogen“ in „die heitre Wunder— 
welt“ des heidniſchen Altertums entrückt ſein läßt. Weiſt nicht 
Schiller hiermit auf den ſo bedeutſamen Umſtand hin, daß der Kul— 
tus des kirchlichen Rom ſich in dem Rom, welches ſchon in ſeiner 
heidniſchen Zeit das „ewige“ zubenannt worden iſt, unmittelbar 
an den heidniſchen Gottesdienſt angeſchloſſen, aus dieſem heraus 
ſich entwickelt hat. Eben auf dieſe heidniſchen Beſtandteile iſt, 
wie Schiller deutlich genug zu verſtehen gibt, die zwingende Volks— 
tümlichkeit desſelben zurückzuführen. 

Bei der Bekehrung Mortimers in der Jeſuitenſchule zu Rheims 
iſt zudem die Schwärmerei, die Liebesleidenſchaft für die „ſchönſte 
aller Frauen, welche leben“, die auch die jammern3wirdigf{te 
von allen, um ihres römiſch-katholiſchen Glaubens willen duldet, 
und dies zwar auf engliſchem Boden, in ſeinem Vaterlande! in 
erſter Linie mit ausſchlaggebend geweſen. Schon ohnehin hatte 
es ihm das Bildnis „von rührend wunderſamem Reiz“ an der 
Wand in des Biſchofs Wohnung, nur zu ſehr angetan; dazu der 
Kommentar ſeiner Lehrer und Bekehrer! Erſt dadurch, daß er an 
dem Bildniſſe der Maria ſo Feuer fängt, vollenden dieſe ihr Werk 
an ihm, bringen ſie ihn dahin, wo ſie ihn haben wollten. Die 
Liebesleidenſchaft erweiſt ſich in ihm noch ungleich mächtiger, als 
ſein Kirchenglaube, als der in ihm erweckte Glaubenseifer, ſein 
religiöſer Fanatismus. 

Welch ein Meiſterſtück aber auch hat von Guiſe, der Kardinal, 
mit Hilfe der Geſellſchaft Jeſu an dieſem Mortimer vollbracht! 
„Der Kardinal von Guiſe“ — jauchzt er ordentlich der Maria 
zu —, „welch ein Mann! Wie ſicher, klar und männlich groß! — 


— gO — 


Wie ganz geboren, um die Geifter zu regieren! Da3 Mufter eines 
finigliden Briefters, ein Fürft der Kirche, wie ich feinen 
jah! — — Er zeigte mir, daß grübelnde Vernunft den Menfchen 
ewig in die Irre leitet, daß feine Augen fehen müfjen, was bas 
Herz joll glauben, daß ein fichtbar Haupt der Kirche not tut, daß 
der Geift der Wahrheit geruht hat auf ben Sabungen der Väter. 
Die Wahnbegriffe meiner find’fchen Seele, wie ſchwankten fie vor 
Teinem jiegenden Verſtande und bor der Guada feines Mundes! 
Ich Tehrte in der Kirche Schoß zurüd, ſchwor meinen Irrtum ab 
in feine Hände.“ — Wenn die von ihm Angebetete ihm hierauf 
entgegnet: „So feid Ihr einer jener Taufende, die er mit feiner 
Rede HimmelStrajt, wie der erhabne Prediger des Berges, ergriffen 
und zum ewigen Heil geführt!” — Eingt dies nicht taft wie 
Sronie? Umzieht Schillers Dichterlippe, indem er der Maria diefe 
für den evangelifchen, proteftantifden Chriften fier blasphemi- 
jen Worte in den Mund legt, nicht ein verdächtiges Lächeln? 

Mortimer Tchildert Hierauf die Art und Weile, wie die Je- 
juiten ihn felbft in die Schule genommen und angeleitet haben. Als 
Gegenſtück zu dem Bildniffe der Maria weijen fie ipn auf Eng- 
lands Afterfönigin, welche der Maria Thron ujurpiert. Dadurd) 
wird auc) noch fein Baterlandsgefühl bis zur Fieberhitze ent- 
flammt. Sebt weiß er, daß Marias gutes Recht auf England 
ihr ganzes Unrecht ift. M3 er hört, daß fein eigener Oheim Paulet 
ihr zum Gefängnismwärter gefebt ift, fteht fein Entſchluß feft. Er 
glaubt des Himmel3 wundervolle Kettungshand in dieler 
Fügung zu erfennen, daß fein Arm dazu auserjehen fei, fie zu 
befreien. Nicht nur zu befreien! Er eilt nach England hinüber. 
Wo er damit beginnt, den eigenen Oheim, den ſtarren PBuritaner, 
jo zu betören, daß dieſer für feine Verläſſigkeit und Treue die 
Hand ins Feuer legen würde. „Er ift gereift,” prahlt er mit 
ihm gegenüber Maria jelbit, ,,fommt aus Paris und Rheims und 
bringt fein treualtenglijd Herz zurüd: Lady, an dem ift Eure 
Kunft verloren!’ — 

Auch die Elifabeth meiß er, durch feine Heuchlerijche Waste, 
fo zu beitechen, daß fie in ihm bas erjehnte Werkzeug, Maria 
zu ermorden, gefunden zu haben wähnt! So weiß der Zwanzig— 
jährige fic) auc) in den Augen der Weltkundigften zu entſtellen! 
Selbft einem Leiceiter, feinem Rivalen in der Gunft der Maria, 
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zeigt er ſich gewachſen. „Maria hofft! Kehr' ich mit leerem Troſt 
zu ihr zurück?“ apoſtrophiert er keck den vielgewandten Lord. 
„Bringt ihr die Schwüre meiner ewgen Liebe!“ — Bringt ihr 
ſie ſelbſt! — 

Und ſo wird er ſich durch nichts von ſeinem Vorhaben ab— 
bringen laſſen. Er iſt im übrigen nicht der einzige, den die 
Jeſuiten zur Befreiung Marias durch Ermordung Eliſabeths er— 
zogen und geweiht haben. Mit Mortimer zugleich haben nicht 
weniger als zwölf engliſche Jünglinge (die Apoſtel-Zahl!) das 
Sakrament darauf empfangen. Einer ihrer Auserleſenen wird tat- 
Jächlich den mörderifhen Dolch gegen Elifabeth ziehen. „Der Bar- 
nabit (d.h. Barnabiter, Mitglied einer 1553 zur Krankenpflege 
und Belehrung der Ungläubigen zu Mailand geftifteten Kon- 
gregation) aus Toulon war's,“ berichtet darüber Ofelly an Morti- 
mer, „ven Shr in der Kapelle tiefjinnig figen jaht, al3 uns der 
Mind das Anathem’ ausdeutete, worin der Papft die Königin 
mit dem Fluch belegt, das Nächſte, Kürzeite wollt’ er ergreifen, 
mit einem feen Streich die Kirche Gottes befrein, die Mär- 
tyrkrone fich erwerben! Dem Griefter nur vertraut’ er feine 
Tat, und auf dem Londoner Weg ward fie vollbradt.” Durch 
dieje Mordtat im Intereſſe der Kirche „Gottes“ und des ihm von 
diefer in Aussicht geftellten Heils Hat der fo freventlich Verleitete 
freilich nur das Henferbeil über dem Haupte der Maria gelöft, 
den Vollzug ihres Todesurteil3 herbeigeführt und fomit genau das 
Entgegengejebte bewirkt von dem, wozu er ausgezogen war. Auch 
Mortimer gelangt niht ang Biel. Er ftößt fih fogar fdjlieblich 
Den Dolch, den er für Elifabeths Herz geichliffen Hatte, in die 
eigene Bruft. Der Glaubenstaumel, wie ihn der große Kardinal, 
der fönigliche Priefter, mit der Suada feiner Rede in ihm ent- 
zündet und die Yefuiten fo zielbewußt weiter in die Wege geleitet 
hatten — Läuft aus in feinem Selftmord! 

Was fällt dadurch nicht für ein vernichtendes Licht auf die 
Sünger Loyolas und das Scifflein Petri, deffen Leitung fie in 
die Hand befommen haben! 

Auch bezüglich der von ihnen mit Falter Berechnung jo 
vergötterten Maria Stuart behält der Strenge Buritaner Paulet im 
Grunde recht: „Den Chriftus in der Hand, die Hoffart und die 
Wolluft in dem Herzen!“ — So lernen wir fie in der Tat fennen. 

Böhtlingt, Shiller und das tirdlide Rom. 6 


—— 


Nicht zum wenigſten aus der Art und Weiſe, wie ihre Bewunderer 
für ſie — entbrennen. Erſt angeſichts des ſicheren Todes geht ſie 
in ſich. Die Tröſtungen ihrer Kirche, der ſie, augenſcheinlich vor 
allem um der Abſolution von ihren Sünden willen, ergeben iſt, 
helfen ihr über die Schrecken der Todesſtunde glücklich hinweg. 
Nicht anders ſind oft genug die größten Verbrecher aufs Schafott 
geſtiegen. Ein Zeugnis für die das Seelenheil verbürgende „Wahr— 
heit“ ihres kirchlichen, römiſch-katholiſchen Glaubens iſt damit 
wahrlich nicht gegeben. So viel fie von rein menſchlichem Stand- 
punft aus vor Elijabeth voraus hat, jo wenig läßt Schiller einen 
Zweifel darüber auffommen, daß dieſe durch ihr proteitantifches 
Regiment die Wohlfahrt Englands und der Menjchheit überhaupt 
ganz anders verbürgt, als die Unfelige, welche als Gemahlin König 
rang II. von Frankreich, des Sohnes der Katharina von Medici, 
im Gefolge ihrer verwandtichaftlichen Beziehungen zu den Guife, 
frühzeitig jeden innern, fittlidjen Halt verloren hatte. Wäre ihr 
Gatte nicht noch als Süngling dahingefiecht, hätte er, mit ihr zur 
Geite, die Bartholomausnacht mwahricheinlich genau jo zum Aus- 
bruh gebracht, wie Karl IX., fein Bruder und Nachfolger, hatte 
das Blut der „Barthelemi“, mit Schiller3 Clijabeth zu reden, auch 
an ihr haften fünnen. Die unfelige Rolle, die fie, nad) ihrer Rück— 
fehr vom Barifer Hof, in Schottland gejpielt hat, ift wahrlich 
nicht Danach gewefen, diefe Wahrfcheinlichfeit zu vermindern. 
Überaus beachtenswert ift, daß Schiller übrigens augenfchein- 
[ich darauf bedacht gemwefen ift, Maria nicht als Märtyrerin ihres 
Kirchenglaubens dahingehen zu laffen. Sie jelbjt vermeidet, rote 
wir gejehen haben, auf die bezüglichen Wahnvorjtellungen von 
Mortimer und Genojjen einzugehen. Sie it in Glaubensſachen 
jo wenig eine NRigoriftin oder auch nur eine ängſtliche Redt- 
gläubige, daß Schiller fie einmal, in der Szene mit Elifabeth, 
alfo im enticheidenden Augenblid, auf der höchſten Höhe ihres 
Selbſtbewußtſeins, fogar gradwegs die „Götter“ anrufen läßt. 
„Denkt an den Wechjel alles Menfchlihen! C3 leben Götter, die 
den Hochmut rächen!“ Obgleich Körner, al3 Schiller ihm das 
Stic nocd) als Handfchrift {chictte, ihm dies als einen vermeint- 
lichen. Lapjus angeftrichen hat, hat Schiller Götter ftehen laffen! 
Doch wohl, weil er fie, die römische Katholifin, im Angefichte 
der proteftantijden Clifabeth, auf die ihre Rede wirken fol, glei- 
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fam Neutralität und damit Objektivität hat üben laffen wollen. 
Die Götter, wie jie jie Hier anruft, find offenbar die Götter für 
alle; e3 Hätte freilich auch heißen können: Es lebt ein Gott! 
oder eine Gottheit! indes da drängt fiH, wie die Dinge liegen, 
unmillfürlich der Gedanke auf an den Gott der Chriften, der die 
beiden Königinnen entzweit hat — ftatt deffen legt Schiller Maria 
ein gemeingültiges Diftum in den Mund, da3 für den Mohamme- 
daner oder Buddhiften gilt, jo gut wie für beliebige Chriftgläubige 
oder Heiden. Ihn beftimmt bas Gemeingiiltige. 


of 


Die Jungfrau von Orleans. 


Schiller hat feine „Jungfrau von Orleans“ jelbft eine „ro- 
mantije” Tragödie überfchrieben, offenbar, um fich für das fo 
ausgeſprochen Sentimentaliiche und Phantaſtiſche volle Indemni— 
tät zu jichern, namentlich in den Augen derjenigen, die er jelbft 
durch feinen ,,Wallenftein” und auch noch durch feine „Maria 
Stuart” an hiftorifhe Treue gewöhnt hatte. Beanfprucdte er 
dod) in Diefer Beziehung eine jo weitgehende Freiheit, daß er, 
die Apotheofe feiner Heldin vorweqnehmend, fie ftatt auf dem 
Sceiterhaufen zu Rouen, auf dem Schlachtfelde, al3 Siegerin unter 
Den franzöfiihen Fahnen, enden und fie zugleich von den Fran- 
gojen jelbit al3 Here — verfehmden Yäßt! Auch die Gefichte der 
„Heiligen“, das Gefpenftige des ganzen Vorgangs, gibt diefem 
jeinem Dichterwerfe ein fo ausgefprochen „romantiſches“ Geprage, 
daß Schiller mit diefer feiner „Jungfrau“ (am Eingang bes neuen 
Sahrhundert3) die Romantik, mie fie auch die deutjche Bühne 
bald förmlich überwuchern folte, auf das wirkſamſte mit herauf- 
geführt Hat. Mit feiner „Braut von Meifina” wird er fogar den 
„Schickſalstragödien“ der Zacharias Werner, Houwald, Müllner, 
Grillparzer und Genoffen die Wege ebnen, ja — fie geradezu an- 
bahnen. 

Hat Schiller ſolcherweiſe der jo in die Halme ſchießenden „Ro— 
mantik“ feinen Tribut gezollt, jo ift er doch der Lewte gewefen, mit 
fliegenden Fahnen in ihr Lager überzugehen. Sehr im Gegenteil. 
Geht e3 doch auf die Romantifer al Bühnendichter, wenn er in 
feinen Stangen an Goethe, als diefer, um eben dieje Beit, den 
„Mahomet” des Voltaire in eigener Übertragung auf die wei- 
marijdhe Bühne brachte, ausruft: „Es droht die Kunst vom Shau- 
plag zu verſchwinden, ihr wildes Reich behauptet Phantaſie!“ 
Nichts widerftrebte Schillern mehr, al3 die Willfür und Regel- 
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loſigkeit in dieſen Dingen. Läßt er in jeiner „Sungfrau’ der Phan- 
tajie freien Lauf, fo nur, um fih in „des Ideales Reih” empor- 
zuſchwingen und fich in diefem möglichlt frei zu ergehen. Inner— 
halb der Dichtung aber waltet ihr ftreng ethiſch-äſthetiſches Ge- 
feb, die gefchlojjene Form, alg fategorifcher Imperativ, nur um 
jo unbedingter. 

Am allerwenigften wird Schiller den „Romantifern‘ fol- 
gen, wenn Diefe ſich von der Gegenwart abfehrend, den Blid 
nach rückwärts gewendet, dag romantiſche Mittelalter, mit feinen 
Klöftern und Ritterburgen, wieder heraufbeichwören möchten 
und damit beginnen, al3 reuige Sünder dem omnipotenten fird)- 
lichen Rom in die „Mutterarme“ zuriidgujinfen. Diefe ganze „In 
de siecle-Tendenz, die das Niedrigfte mit dem Höchſten mengte 
und wobei nur zu vielen die Religion oder vielmehr die fir- 
liche Nechtgläubigfeit dem wwiderlidften Sinnestaumel zum Ded- 
mantel diente, die im beiten Falle an Stelle der ‚Aufklärung‘ 
einen myſtiſchen Obffurantismus jebte, fand in feinem einen jo 
geharniichten Gegner, wie in dem Dichter der ‚Räuber‘ und des 
„Don Carlos”. Wenn er jelbft mit feiner „romantischen Fung- 
frau fic) in ihr volles Gaatenfeld gefebt zu haben fien, fo 
brauchten die Romantifer darin nur die Schilderung bed Hofes 
Karls VII und feiner Agnes zu Iefen, um fih — felber im Spiegel 
zu fehen! Gingen fie mit König Karl in Begeifterung auf, wenn 
diefer, alS vom König René, dem „heitren Greig”, ermablter 
„Fürſt der Liebe”, die „alten Zeiten wieder leben will, „wo zarte 
Minne herrichte, wo die Liebe der Ritter große Heldenherzen hob, 
und edle Frauen zu Gerichte faken, mit zartem Sinne alles feine 
ſchlichtend“ — jo ift das alles, nach König Karl felbit, nur „ein 
Scherz, ein Heitres Spiel, ein (höfiſches) eft!” — Schiller felbft 
hält e3 offenbar mit jenem Dunois, der dem fo zur Unzeit Schwär- 
menden entgegendonnert: „Wenn Orleans genommen ift, magft 
bu mit deinem König René Schafe hüten!‘ 

Wenn Schiller durch da3 ganze Wejen und Wirken der 
lotgringichen Jungfrau, die fih, das fchlichte Hirtenmädchen un- 
term uralten Bauberbaum, von Stimmen und Gefichtern leiten 
läßt, der Romantik wenigſtens nach der Firchlich-religiöfen 
Richtung entgegenzufommen feint, fo hat er augenfcheinlich auch 
in diefer Beziehung das Erdenfliche aufgeboten, um fein derartiges 
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Mikverftändnis aujfommen zu laffen. Wohl ift Johanna als 
Bollblut-Lothringerin, wenn eine, eine gläubige „Katholikin“, allein 
ihon, daß mir fie nie in der Kirche betend antreffen, daß fie 
vielmehr ihre Andacht im Freien, unter Gottes offenem Himmel3- 
zelte, verrichtet, gibt zu denfen. Nicht3 kennzeichnet jie in der Tat 
mehr, als ihr Alleinjein, ihre Abgefchiedenheit, ihre auf fich 
ſelbſt geftellte Berjönlichkeit. Wenn ihr die Madonna, Maria, die 
Himmelskönigin, erfcheint, fo nicht viel anders, al3 dem Hamlet 
der Geift jeines Vaters; was die Maria ihr befiehlt, ift nichts, als 
was ihre eigene „innere Stimme‘ ihr eingibt. Sie ift vor allem 
eine leidenjchaftliche, begeifterte Lothringerin und ald ſolche gue 
gleih Franzöſin; was fie beftimmt, ift nicht ſowohl ihr find- 
liher Glaube, alS ihre unentwegte Vaterlandsliebe; fie fteht 
nicht int Dienfte der römischen alleinſeligmachenden Papſtkirche, 
nicht dDiefer mill fie aufhelfen, vielmehr nur ihr über alles ge- 
liebtes Frankreich retten. „hr träumet fchon in eures Herzens 
eitlem Wahn,“ fährt fie gegen den Engländer Montgomery her- 
aus, „den freigebornen Franken in der Knechtſchaft Schmach 
zu jtürzen und dies große Land, gleichwie ein Boot, an euer 
ftolge3 Meerjchiff zu befeftigen! Shr Toren! Frankreichs könig— 
liches Wappen hängt am Throne Gottes: eher rifft ihr einen 
Stern vom Himmelswagen, al3 ein Dorf aus diefem Ketch, dem 
ungertrennlicd) ewig einigen!” — Die franzöfifche Freiheit gegen 
außen und im Snnern tft ihr Sdeal, bas Idol, dem fie ihr Alles 
freudig opfert. „Verweigere nicht Gerechtigkeit und Gnade dem 
Letzten deines Volkes,“ mahnt fie den König, dem fie jelbit zur 
Krone verhelfen wird, „denn von der Herde berief Gott die 
Retterin — — dein Stamm wird blühen, folang er fih die Liebe 
bewahrt im Herzen feines Volkes. Der Hochmut nur,” ruft der 
Dichter durch ihren Mund, im Hinblick auf die eben erlebte franzö- 
fiihe Revolution, „tann ihn zum Falle führen, und von den 
niederen Hütten, wo dir jet der Retter ausging, droht gehetmnis- 
voll den fchuldbefledten Enfeln da3 Verderben!”  . 

Go ift Frankreich geradezu ihr Kultus, ihr Gotteödienit! Um 
dieſes allein dreht fic) ihr ganzes Sinnen und Trachten. Gon der 
Kirche, oder gar der römiſch-katholiſchen, ift bet ihr jo wenig die 
Rede, deren Reich auf Erden und auch im Himmel liegt ihr jo 
fern, daß fie ſelbſt dem „allerchriftlichiten‘‘ Könige, der bet feiner 
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Olung und Krönung zu Rheims ſein königliches Zepter und Schwert 
dem kirchlichen Rom zur Ausrottung der Reger zur Verfügung 
ſtellen mußte, als erſtes zuruft: „Sei immer menſchlich!“ — 

Das Reinmenſchliche, der Adel ihrer Geſinnung, die Kraft 
und Reinheit ihrer Heldenſeele und nicht die „Wunder“, welche 
die Himmelskönigin von ihr und durch ſie verrichtet, iſt die treibende 
Kraft in ihr. „Nicht ihren Wundern,“ ruft Dunois, der ſie mit 
dem untrüglichen Blicke ſeiner Mannesliebe durchſchaut, „ihrem 
Auge glaub' ich, der reinen Unſchuld ihres Angeſichts.“ Wenn 
jie bem Könige Karl, dem argen Sünder, jo hat aufhelfen können, 
jo nur — wie fie jelbit jagt —, weil fie weiß, er hat e3 thr 
jelber gejtanden, daß er fich in tiler Kammer, ohne Zeugen, ſich 
vor dem Allmächtigen gedemütigt hat. „Der Hohen (der Könige) 
Demut,” beſchwichtigt fie ihn, „leuchtet vn dort oben: Du beugteit 
bid), Drum Hat er dich erhoben.” 

Wohl finkt fie vor dem Erzbifchof in die Aniee und erfleht 
als deſſen kirchliche Tochter ſeinen Segen, allein ſie bekundet da— 
mit nur ihre eigene Demut, und der „menſchliche“ Erzbiſchof, den 
ſie „Vater“ heißt, tut es nur mit den „menſchlichen“ Worten: 
„Du biſt gekommen, Segen auszuteilen, nicht zu empfangen — 
geh mit Gottes Kraft! Wir aber find Unwürdige und Sünder.“ 

Ein folder Erzbiſchof, der feine Prieſterwürde fo vor dem 
Menſchtum ablegt, it fein Kirchen fürſt, fein Repräſentant der 
Hierarchie mehr, der hat die Zwangsjacke des kirchlichen Rom ſo 
vollkommen abgelegt, daß nur noch die reine Religiöſität und da— 
mit Humanität, im Sinne Schillers und unſerer Klaſſiker über— 
haupt, übrig geblieben iſt. Noch mehr. Er zieht daraus die Kon— 
ſequenz ſo ohne Vorbehalt, daß, als Johanna, ihrem Gelübde 
der Madonna gegenüber getreu, unverehelicht bleiben will, er 
ſie zur Ehe bereden will, „dem Manne zur liebenden Gefähr— 
tin,“ ſind dabei ſeine Worte, „iſt das Weib geboren — wenn ſie 
der Natur gehorcht, dient ſie am würdigſten dem Himmel!“ — 

Das wird ihn freilich nicht verhindern, als die Retterin, die 
Abgeſandte der Maria, zur Hexe geſtempelt werden ſoll, ſie im 
Namen Gottes (!) zu fragen, ob fie zu dieſer furchtbaren Be- 
ſchuldigung aus dem Gefühl der Unſchuld oder Schuld heraus 
ſchweige, um, als ſie dennoch ſchweigt und auch das ihr hin— 
gehaltene Kreuz nicht ergreift — auch ſeinerſeits den Stab über 


fie zu brechen. Wir erleben jolchermweife die Gerichtöizene, wie fie 
ih in Wirklichkeit, nah ihrer Gefangennahme durch die Englän- 
der, in Rouen abgetpielt hat. Wie Schiller, durch ihre Apotheofe 
im Schlußalt, auch ihre jpätere Rehabilitation und fogar die erft 
in unjern Tagen eingeleitete Heiligijpreygung vorwegnimmt. Der 
gutherzige Erzbiſchof weiß fich übrigens nicht zu helfen. „Der 
Himmel flage durch ein Wunder fih ins Mittel, ruft er ver- 
zweifelt, „und erleuchte died Geheimnis, das unfer fterblich Auge 
nicht durchdringt — — eing von beiden haben wir verfjchuldet: 
wit haben uns mit höll'ſchen Bauberwafjen verteidigt oder eine 
Heilige verbannt (in Wirklichkeit fogar verbrannt), und beides 
ruft des Himmels Born und Strafen herab auf diejes unglüd- 
jel’ge Land!” ; 

Diefe Unficherheit und Haltlofigfeit, diefe nur gu wohl be- 
gründete Selbftanflage des Griefters und Kirchenfürften, Hindert 
natürlich nicht, daß ein naiver BauerSmann wie Raimond zu ihm 
alg zum „frommen Bifchof, dem heil’gen Mann, dem Schirm der 
Unterdrüdten, Dem Vater der Berlaf nen“ in feuer Ehrfurcht 
aufblidt. 

Eben auf diefen unauflöslichen Widerjpruch zwiſchen der 
Wefensart und Betätigung der Heiligen unfehlbaren römilchen 
Öottesfirche, zu der die Herde der Gläubigen, wie fie dazu von 
ihren Brieftern erzogen und geleitet wird, blindlings ihre Zuflucht 
nimmt, und der freien, auf Maturwahrheit geftellten Menſchlich— 
feit, gleichfam auf die Mefjerfchneide dieſes tragischen Ronflittes 
hat Schiller die Geftalt der Heldenjungfrau felbit geftellt. Der Held 
Talbot, der Lapferfte der Tapfern im englifden Lager, dem „die 
erhabene Vernunft, die lichthelle Tochter des Weltgebäudes, Führe- 
rin Der Sterne‘, auch Führerin im Leben geweſen ift, ift es, der, al 
fein Heer die Panik vor der geharnifdten Jungfrau erfaßt, ent- 
gegnet, da jelbft ber Herzog von Burgund meint, fie feien nicht 
von Menjchen bejiegt, jondern vom Teufel überwunden worden : 
„Bom Teufel unfrer Narrheit. — Wie, Burgund, fehredt dies 
Gefpenft des Pöbels auch die Fiirften? Der Aberglaube 
ift ein Schlechter Mantel für Eure Feigheit! — Cure (namlid 
des Sranzofen) Völker flohen zuerft. Das Mädchen fannte 
unſers Lagers Blöße: fie wußte, wo die Furcht zu finden war.“ 
Dap auch feine Englander einem folchen „groben Gaufeljpiel”, 
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will heißen Wherglauben, erliegen, bricht dem Talbot jchier bad 
Herz. In der Entrüftung über eine folde Vernunftwidrigkeit 
entringt jich thm bas gefliigelte Wort: , Mit der Dummheit 
fümpfen Götter felbft vergebens!” — „War unfer ernites, arbeits- 
volles Leben feines ernfthajteren Ausgangs wert? — — Dem 
Narrenkönig gehört die Welt!” ruft der Sterbende. 

Indes hat feineswegs nur abergläubifche Furcht der Menge 
bor der „Here“ Talbot um feine GSiegeslaufbahn gebracht. Wie 
Sohanna fih für Frankreich und deffen elementares Naturredt 
auf Selbitändigfeit und Freiheit begeijtert und durch ihren Glauben 
an die gute, die göttliche Sade ihren Landslenten neuen Mut 
eingibt und diefe mit fih fortreißt, jo unterliegt Talbot mit feinen 
Engländern auf dem blutig eroberten und veriviifteten franzöfifchen 
Boden, weil die Sache, für die fie fämpfen, eine ungerechte, gott- 
lofe und jomit, da die natürliche Ordnung der Dinge mit der 
Gottesordnung zufammenfällt, eine gottlofe Gace ift. Gar 
daß Burgund, der franzöſiſche Herzog, gegen feine eigenen 
Randzleute, gegen feinen König al Hochverräter auf ihrer Seite 
kämpft ! Nicht nur Burgund, — aud) Sfabeau, die Königamutter 
bon Frankreich, jelber! Ruft Talbot doch der Unnatürliden, 
Die ihrem eigenen Sohne nicht genug fluchen und Rahe ſchwören 
fann, ins Gejicht: „Wir fürchten ung vor feinem Teufel mehr, 
jobald Shr weg feid!” Sie aber bleibt bid gulebt. Gie ift e3, 
welche die gefangene Johanna in Ketten legen laffen wird! Go 
rein und fo göttlich infolgedejfen die Abfichten dieſer find, fo 
verwerflich, jo teuflifch find diejenigen diefes ihres Gegenparts. 
Wud) als abftokendes Mannweib it Iſabeau bas Gegenftüd zu 
jener Johanna, welche, fobald fie die kriegeriſche Rüftung ablegt, 
Die ihre Miſſion ihr aufnötigt, die weibliche Anmut felbft ift. Nur 
in der Tapferkeit, in der Wilens- und Tatkraft, ſoweit fi folche 
ohne „Idealismus“ und fomit geiftige Steigerung entfalten Tönnen, 
fann fic) die Sfabeau mit ihr mefjen. So unterliegen bie Eng- 
länder nicht ſowohl der lothringſchen Jungfrau, die jie, mit Talbot 
jelber zu reden, in ihrer „Dummheit für eine Teufelin halten, 
jondern dem wahren Teufel, wie diefer fic) in der Schlechtigfeit 
ihrer Sache, in dem Landesverräter Burgund und dem Unweib, 
dem Unmenſchen verkörpert, der Iſabeau heißt! 

Allerdings ſtehen die Franzoſen als blindgläubige römiſche 
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Kirchenherde in bezug auf Aberglauben, in ihrer „Dummheit“ 
gegen die Engländer nicht zurüd. Sie gehen, wie e3 feint, dieſen 
darin fogar noc vor. Gar die urwüchfigen, jtrenggläubigen Bauern 
in Sohanna’3 eigener Heimat, im befonders „gut“ Katholischen 
Lothringen! Das Allerentfeglichite befommt Johanna aus dem 
Munde ihres eigenen Waters zu hören, der fie feinerfeit3 
jo feft ins Herz gefchloffen Hat, daß er ihr Gchidfal im Traume 
ahnungsvoll vorwegnimmt und über ihre Betörung und Cnifer- 
nung in Schwermut verfallen ift. Sft fie doch in feinen Augen eine 
— gottberdammte Here! Eine Teufelin! Da er fie in der Kirche bei 
der Krönungsizene ſelbſt ftellt, fie feierlichit im Namen des Drei- 
einen fragt: „Gehört du zu den Heiligen und Reinen?” und felbft 
die Stimme und die Verzweiflung des geliebten Vaters fie nicht 
zum Reden bringt — wird auch er, wie der Erzbiſchof, jie ver- 
Huen. — „Sie eine Heilige, von Gott gefendet? — An ver- 
fluchter Stätte ward e3 erjonnen, unterm Jauberbaum, wo fon 
von alters her die böſen Geifter den Sabbat hielten — hier 
verfaufte jie dem Feind der Menſchen ihr unfterblid) Teil, daß 
er mit kurzem Weltruhm fie verherrliche. Laßt fie den Arm auf- 
ftreifen, feht die Punkte, momit die Hille fie gezeichnet hat!“ — 
Da ihr Vater jelbft fo gegen fie zeugt, wer will nod) für fie ein- 
ſtehen? — Und fo wird fie zur Kirche Hinaus gejtoßen, aus der 
Gemeinschaft der Gläubigen, der Menjchen überhaupt ausgeftricjen! 
Gelbjt der Köhler und fein Weib, von ihrem Buben aufgeftachelt, 
werden fie (in ihrem KRöhlerglauben!) entfegt aus ihrer Hütte 
weifen. Wie folen die, welche nun einmal an die munder- 
tätige Himmel3finigin und an den Teufel und fein Treiben 
glauben, wenn die Madonna ihr fo gar nicht zu Hilfe fommt, 
nicht über fie den Stab breden? Müſſen fie, nach der Vorſchrift 
ihrer alleinjeliqmachenden Kirche, um ihres eigenen Geelen- 
heil3 willen, fie nicht wie ben Teufel felbft und feine Halle 
meiden? Weiß doch der Erzbifchof felbft fiH nicht anders zu raten 
und zu helfen, al3 indem er ein ‚Wunder‘ erfleht! — 

Und Sohanna felb(t? Daß fie in ihrer einfamen Efitaje die 
Himmelskfönigin mit Augen gefehen und gehört hat, wenn auch 
nur im Geifte, fteht feft. Sie weiß nicht anders, als daß fie 
ihre Sendung von ihr erhalten hat. Solange fie fih felber ver- 
traut hat, ift jie dem vorgefegten Ziele unbeirrbar, ohne einen 
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Augenblid zu zögern oder gar zu wanten, nachgegangen, wie e3 
eine Nachtwanbdlerin nicht ficherer tann. Die Vorausfepung dabei 
war, daß fie fich nicht mehr jelber angehörte. Sobald fie fiğ auf 
jiġ felbft bejinnt, ihr die Augen aufgehen, ift e3 um fie ge- 
ichehen! Sie aber it — Menſch, ein Tiebebedürftiges Weib. Du- 
noig und La Hire werden vergeblich um fie freien. Den Montgo- 
mery wird fie mit eigener Hand tot zu Boden ftreden. Der englijde 
„Löwe“, Lionel, ein zweiter Talbot, tut e3 ihr indes beim erften 
Bid als Mann jo übermädtig an, daß ihrer Hand das ficher- 
treffende Schwert entſinkt. Bergeblid) ruft fie: „Heilge Jung- 
frau!” fie gehört nicht mehr diejer, nicht mehr fich felber an, 
jondern dem Lionel! dem Todfeinde ihres über alles geliebten 
Frankreich. Cie weiß nicht anders, al3 daß jie ihr Gelübde ge- 
broden hat. Als Franzöfin mußte fie Lionel unbedingt töten, 
ftatt deffen will fie ihr Leben einjegen, um das feine zu retten! 
„Heilige des Himmels!’ Cs Hilft ihr nichts. Lionel entreißt ihr 
ba3 Schwert, und fie hat nur eben noch Kraft genug, ihm nicht 
zu folgen. Sie darf, jie will ihn nie wiederfehen. Durch diefen 
Entihluß aber befundet jie nur nod) einmal ihre Schwäche ihm 
gegenüber. 

Bon diefem Augenblide an gehört fie nicht nur fih felber 
nicht mehr an, ift fie nicht nur mit der Himmelsfonigin ger- 
fallen, fondern damit zugleich mit ihrer — Kirche! Dieje ver- 
mag ihr nicht zu bieten. Sie ftößt fie aus, fie hat für fie nur 
noch den Scheiterhaufen! In ihrer Verlaſſenheit jehnt fie fich 
heim — heim, in3 traute Dorf, zu Eltern und Gefchwiltern, ihren 
Blutsverwandten, gleichjam zu ihrer LebenSquelle, zur Natur zu- 
rüd, um fich in deren Mutterfchoß zu bergen. Da erblidt fie 
Margot und Loutjon, die geliebten Schweitern! Sind fie e3 mwiri- 
lich? Snmitten aller diefer Königspracdht, im Dom zu Rheims! 
„ach, e3 war nur eine täufchende Crfcheinung! Fern find fie, 
fern und unerreichbar weit, wie meiner Kindheit, meiner Unf auld 
Glück!“ Sie fält ihnen um den Hal und bittet um Verzeihung 
dafür, daß fie ſo „lieblos“ ohne Abjchied fie verließ. Und auch 
den geliebten Vater! Nicht umringt von Bradt und Bewunde- 
rung, „in der fremden, menfchenreichen Ode“ — vielmehr ba fie 
auf der väterlichen Flur die Herde trieb auf ihren heimatlichen 
Höhen, war fie glüdlich, wie im Paradies! — „Ihr liebt mid,“ 
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ruft fie den Schweitern zu, „Doch ihr betet mid nicht an!” 
Wie eine niedere Magd will fie ihnen dienen und mit der ftrengften 
Buße büßen, daß fie fich eitel über fie erhob. — Die erftaunten 
Schweitern rührt vor allem, daß fie jo fanft und freundlich zu 
ihnen ſpricht, wie fie e3 früher, auch da fie noch bei ihnen im 
Dorfe lebte, nie getan hatte. O mare, jchluchzt fie, ales, was fie 
alg „Wunderjungfrau“ draußen in der Welt erlebt, ein blokes 
Sraumbild gemejen! Könnte fie unter dem Bauberbaum, in beffen 
Schatten es fih fo ſchön träumte, erwachen, als hätte fie die 
Stätte ihrer Kindheit nie verlafjen! So ift fie zu fich felber und 
damit zur Natur guriicgefehrt. 

Dieje Wandlung aber hat die Allmacht der Liebe, ihre ele- 
mentare Neigung zu Lionel bewirkt: da ift die zurücdgedrängte 
Natur in ihr zum Durchbruch gefommen. Daß fie als Weib fo 
dem Himmel am würdigſten biene, hatte jelbft der „menſchliche“ 
Erzbifchof befennen miijjen. Wenn fie diefe Katharſis trogdem 
jelbit derart aus der Faſſung bringt, fo weil diefe Wendung in 
unauslöslihem Widerfpruche Steht mit bem — Gelübde, welches 
jie der Himmelsfönigin abgelegt hat! Auf diejen tragiichen Kon- 
flitt in Johannas Bruft hat offenjichtlid Schiller die ganze Fabel 
oder Handlung feines „romantiſchen“ Trauerfpiel3 aufgebaut. Dies 
ihr „heiliges” Gelübde ift, wie fie plößlich felbft erfennt, ein un- 
natürliches und damit nicht, wie fie in ihrem Firchlidhen 
Glauben mwähnte, ein gottgefälliges getwefen, fondern letzten 
Endes ein gottwidriges. Sobald die natürliche Empfin- 
dung wieder in ihr rege wird, erfchaudert fie vor foler Un- 
natur, welche es ihr eingab, mit dem Weibe in ihr die Gattung 
und damit die ganze Menfchheit als folche, das „Menſchliche“ 
überhaupt zu verleugnen und zu vergemwaltigen! Schiller bringt 
jolcherweije nur zum Ausdrud, was ſchon Luther und auch Shafe- 
jpeare jo lebhaft empfanden, wenn fie den Eid, den Jephtha dem 
Wilmachtigen im Himmel leiftet, wonach er, wenn ihm auf dem 
Schlachtfelde Sieg verliehen wurde, feine eigene einzige Tochter 
„opfern“, hinſchlachten mußte, als einen gottesläfterlihen 
brandmarften. Sft aber nicht auf einem derartigen blinden Glauben 
und Gehorjam die ganze römifch-fatholifche Kirche aufgebaut? 
Sind nicht die Geliibde, die fie ihren Gläubigen auferlegt, fämt- 
lich, Schon das den Eltern bei der Taufe eines Kindes (bei ge- 
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mijten Ehen fogar nod) vor deffen Vorhandenjein!) und das 
dem elf- oder zwölfjährigen inde bei der eriten Kommunion 
auferlegte, durchaus ähnlicher Art? Gar wenn e3 die Geliibde bei 
Aufnahme in eine Kongregation gilt! Das Gelübde der Mönche 
und Nonnen! Wenn Eine ein derartiges Gelübde anfcheinend frei- 
willig‘ abgelegt hat, fo ift e3 Johanna; hat fie es DoH ohne 
priefterliden Zuspruch oder Afliftenz getan, wie Jephtha, ganz 
allein, von fic) aus, ohne Willen irgendeines Sterbliden! Hätte 
fie e8 jedoch getan, wenn fie nicht durch den ihr von frühjter 
Kindheit eingepflanzten Glauben an Erfcheinungen, wie die der 
Maria, dazu angeleitet und beftimmt worden ware? Bu jpät er- 
fennt fie die Verirrung. Sie fann aus dem Konflikte zwiſchen 
Natur und Unnatur nicht, mehr heraus. Sie verfällt darüber nicht 
nur mit ihrer Kirche, fondern, was vom rein menschlichen Stand- 
punfte aus und fomit von demjenigen Schiller3 unendlich ſchwerer 
wiegt, mit ihrem eigenften Selbit. Für den Tribut, den fie durch 
ihren Wherglauben ihrer, der „unfehlbaren“, römiſch-katholiſchen, 
alleinjeligmachenden, ewig „kämpfenden“ Kirche gezollt hat, Tann 
jie in ihrer eigenen Borjtellung nicht Schwer genug Büken. Selbit 
der Tod von Henfershand als „Hexe“ auf dem Scheiterhaufen 
wird als eine „‚gerechte” der Gottesordnung und ihrem Weltgericht 
gemäße Schidung vom Dichter vorweggenommen! 

Schiller faßt dabei freilich den tragijchen Konflikt, von feinem 
rein menfchlichen, objektiven Standpunfte aus, noch tiefer. Nicht 
umfonft hat er feiner Johanna feinen eigenen Geelenadel, feinen 
eigenen Idealismus eingegeben: auch wenn fie nicht in dieſen 
Konflift mit der römischen Kirche hineingeraten ware, mußte fie 
— ähnlich wie Kaſſandra — als Seherin tragiſch enden. Seufzt 
Schillers Kaffandra: „Schredlich ift e3, deiner Wahrheit fterbliches 
Gefäß zu fein!” fo ruft feine Johanna: „Wärſt du nimmer mir 
erjchienen, hohe Himmelskönigin! Nimm, ich fann fie nicht ver- 
dienen, diefe Krone, nimm fie Hin! — — Deine Geifter fende aus, 
die Unfterblichen, die Reinen, die nicht fühlen, die nicht weinen! 
Nicht bie zarte Jungfrau wähle, nicht der Hirtin weiche Seele!” — 

Dap fie in Liebe zu Lionel erglüht ift, dafür fann fie nichts. 
(3 erjdeint ihr diefes daher im jelben Atemzuge zugleich fo fünd- 
Haft und fo verzeihlih! „Sollt' ich ihn töten? fonnt ich’3, da 
ich ihm ins Auge fah? Ihn töten! Cher Hatt’ ich den Mord- 


ſtahl auf die eigene Bruft gezüdt! Und bin ich ftrafbar, weil 
ih menihlid war?” — 

Zu diejem reinen Menjchtum und damit zur Gottesnatur aber 
fehrt Gohanna zurüd, ert nachdem jie die römische Kirche aus 
ihrem Sope ausgeftoßen und fie fic) von ihr abgemendet hat. 
Vergeblich wird der frommgläubige Raimond fie beſchwören, in 
die Kirche wieder zurüdzufehren. „Segt bin ich geheilt,‘ lautet 
die großartige Antwort, „und diefer Sturm in der Natur, der 
ihr daS Ende drohte, war mein Freund: er hat die Welt gereinigt 
und aud) mich.” Was fie auch infolge ihrer eigenen Verblendung 
und der abergläubiiden „Dummheit ihrer Mitmenschen erlitten 
hat — „Siehſt du dort die Sonne am Himmel niedergehen — jo 
gewiß jie morgen wiederfehrt in ihrer Klarheit, fo unausbleiblich 
fommt der Tag der Wahrheit!” — 

Die Gottesftimme in ihrem Innern hat fie legten Endes nicht 
getäufcht. Weit davon entfernt, ihren Beruf zu verfehlen, hat fie 
diefen, trog alledem und alledem, glänzend erfüllt. Sie hat jenes 
Frankreich, das ihr fo über alles am Herzen lag, wirklich ge- 
rettet. Auch von ihr gilt daher das Wort, welches Schiller auf 
jenen Kolumbus gemiingt hat, der Wmerifa entdedte, indem er 
jelbft wähnte in Mien zu fein: 


Mit dem Genius fteht die Natur im Bunde: 
Was der Cine verjpricht, leiftet bie Andre gewiß. 


Ev hat Schiller mit feinem ,,romantifden” Trauerfpiel, feiner 
Sohanna von Orleans, obgleich er das „katholiſche“ Frankreich, 
die „älteſte Tochter Roms”, in feiner ganzen Brachtentfaltung 
und jo berüdend vor Augen ftellt und deffen Erretterin aus äußer— 
fter Not durch eine Lichterfcheinung der Maria beftimmen läht, 
alles eher al3 die römiſche Kirche und deren Briefterherrichaft ver- 
herrlicht. Vielmehr hat er diefer auch in diefer feiner romanti- 
ſchen“ Tragödie erft recht feine eigene Religion entgegengejebt: 
den Glauben an die Gottesordnung in der Natur und in der 
menschlichen Bruft jelber, feine Religion unbedingtelter Freiheit 
und allumfaffender Liebe. Sn demjelben Maße, al3 Johanna in- 
folge ihres römiſch-katholiſchen Kirchenglauben3 von dieſer Re- 
ligion der Humanität jich entfernt Hat, hat jie dafür zu büken ge- 
habt. Während ihre lidjtvolle Heldenfeele, jelbit dem Bannfluche 
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und dem Scheiterhaufen zum Troge, fih der Sonne zu, über die 
römisch-fatholiiche Enge und Finfternis jiegend Hinaushebt, geht 
ihr bejammern3wertefter Vater, der Strenggläubige, mit feinem 
harten Bauernfchädel in der Nacht feines Wherglaubens rettungs- 
103 unter. Sit er dod) jo natur- und damit zugleich gottver- 
laffen, daß er fein eigenes Blut, fein jo innig geliebtes Kind, die 
Unschuld felbft, al3 Here verftößt und verflucht! Wie er, jo denkt 
und empfindet infolge feines Aberglaubens bas ganze „katholiſche“ 
Frankreich, denten die damals auch faum weniger „gut” Tatholifchen 
Engländer, welche ihren großen Talbot fo wenig zu verjtehen und 
zu ertragen wiſſen, wie die Franzoſen ihre jungfräuliche Heldin. 
Schiller Marquis Pofa fann denn auch gegen dad Firchliche Rom 
mit feiner ſpaniſchen Inquiſition nicht beredter proteftieren, als 
e3 feine Sohanna auf ihre Art gegen das „bigotte” Frankreich 
mit feinen ,,allerchriftlichften” Königen tut. — 


Die Braut von Meffina. 


Geine „Braut“ oder „Die feindlidjen Brüder‘ hat Schiller in- 
fofern im Gegenjag zu feiner „Jungfrau“ fongepiert, als er fich 
bezüglich der Einfachheit der Handlung und Geſchloſſenheit der 
Horn jo eng als möglich an die alten Griechen anfchloß und der- 
art der Dichtung ein Elaffiziftifehes Geprage gab. Anderſeits 
jpielt Dad Stüd nicht nur auf der durch ihr buntes Völfergemenge 
und entjprechendes Kulturgemifch gekennzeichneten Inſel Sizilien, 
jondern dies zudem im chriftlichen Mittelalter, zur Blütezeit des 
Rittertums und des Mönchwejens. Vor allem fpielt, außer den 
verichiedenften Neligionsformen, ein ftarfes Stüd Aberglauben in 
die Handlung hinein. Wird doch der tragische Knoten dadurch ge- 
Eniipft, daß der Herrjcher von Meſſina, infolge eines ihn be- 
ängftigenden Traumes und der Weisfagung eines fternenfundigen 
Arabers, feine Tochter Beatrice getötet wijjen will. Seine Gattin, 
Meutter Yfabella, Handelt diefem feinem gebieterifchen Gebote zu- 
wider und rettet ihr Kind in ein berborgenes Kloſter, nicht jo- 
wohl aus Mutterliebe, al3 weil ihr ein Mönch im Gegenteil pro- 
phezeit, daß die Eleine Beatrice keineswegs, wie der Araber ge- 
meint, ihre beiden Brüder entgweien und zugrunde richten werde, 
jondern umgekehrt dazu beftimmt fet: die Entzweiten durch ihre 
Liebe miteinander auszufühnen! — Das aber find fo ftarf ,,coman- 
tiſche“ Zufäbe und Anmwandlungen, daß Schiller trog des erftrebten 
Gräzismus auch mit diefem Stüde, welches den ausjchweifenden, 
zügellofen Nomantifern entgegenwirken und fie in Flaffifche 
Schranken weiſen follte, in ihrem myftifden Fatalismus, wie 
berettS benterft, nicht wenig beftärkt und fogar angefpornt hat. 

Indes in bezug auf die religidje Weltanfchauung hat Schiller 
im vorliegenden Falle, dem Sizilianischen Boden entiprechend, die 
verjchiedenartigiten „Religionen“ fo durcheinander gemürfelt, daß, 
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während Don Manuel und Don Caefar, wie ihr ganzes Gejchlecht, 
der römiſch-katholiſchen Kirche angehören, der ihnen zum Echo 
dienende Chor, wie ihn Schiller in Anlehnung an die altgriechifche 
Bühne in die Handlung eingemwoben hat, direkt die altheidniichen 
Götter anruft. So begrüßt der Chor Bohemund (aud) Don Manuel 
und Don Caefar find al Normannen zu denfen) die aus 
dem verftedten Rlofter ins Vaterhaus heimfehrende Beatrice mit 
den Worten: 

Deines lieblichen Cintritt3 

Werden fih freuen 

Die Penaten des Hanje3, 

Die hohen, die erniten, 

Verehrten Alten. 

An der Schwelle empfangen 

Wird dich die immer blühende Hebe 

Und die goldne Viktoria, 

Die geflügelte Göttin, 

Die auf der Hand fchwebt des ewigen Bater, 

Emig die Schwingen zum Siege geipannt. 


Dem Don Caefar wird e8, da er den Bruder niederftößt, nicht 
anders ergehen, al3 dem Muttermörder Dreftes. 


Und er erfannte die furchtbaren Sungfraun, 
Die den Mörder ergreifend faffer, 

Die von jest an ihn nimmer laffen, 

Die ihn mit ewigem Schlangenbiß nagen, 
Die von Meer zu Meer ihn ruhlos jagen 
Bis in das delphifche Heiligtum. 

Schübende Götter des Hauſes, entmweichet! 
Laffet die rächenden Göttinnen ein! 


Sp weiß im Chor Cajetan auc) von Amors Tempel und 
der „gefälligen Tochter des Schaums”. Gilt eð fort ine milde 
Gehölz, „wo die Wälder am dunfelften find“, fo folgen fie „der 
{trengen Diana, der Freundin der Jagden“. 

Don Manuel jelbft will für feine Auserwählte bet ihrem feierlichen 
Aufzuge al3 Braut einen Belter „Tichtweiß, gleichtvie bes Sonnen- 
gottes Pferde”. Sogar die im Kloſter aufgewachjene Beatrice 
weiß vom „Gott“, der zu Berfeus’ Turm den Weg gefunden 
hat. Anderſeits weiß fogar der Chor auch fo weit in der rift- 

Böhtlingt, Schiller und das kirchliche Rom. — 7 
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lich-römiſchen Kirche Befcheid, daß, als es fich um die Werbung der 
unbefannten Nonne durch Don Manuel handelt, er der bangen 
Befürchtung Ausdrud gibt, ob diejer nicht des Himmels Braut 
berührt mit jimdigem Verlangen — „denn furchtbar heilig ift 
des Kloſters Pflicht!” Ein jolches Vergehen, denn eine jede re- 
ligidfe Überzeugung verlangt Ehrfurcht, hätte auch Don Manuel 
nicht leichten Herzens auf fih geladen, er fann aber frohgemut 
entgegnen: „Niht Raub am Himmel war mein Glüd, denn 
noch durch fein Gelübde war das Herz gefeffelt, das fiğ auf 
ewig mir zu eigen gab.” 

Klöfterlicher Zwang und Höjterliche Enge find freilich beiden 
wenig nach dem Sinn. Dies verrät der Chor (Cajetan) draſtiſch 
genug, indem er feinerjeits entgegnet: „So war dad Kloſter eine 
Treiftatt nur der zweiten Gugend, nicht des Lebeng Grab?“ 
Auch der Beatrice jelbft, die ich angefichtS bes Sturmes, den ihr 
Eintritt in die Welt im Gefolge hat, nur zu bald in die Stille 
ihrer friedlichen Belle zurüdjehnen wird, entichlüpft die Wendung, 
daß fie, dadurch, daß man fie al8 Jungfrau im Kloſter belies, 
„in Zebensglut den Schatten‘ beigejellt worden jet. Dabei Hat 
fie, al8 nod) nicht Vereidigte, fich im Freien, wenigſtens im Garten 
bes Klofters, ergehen dürfen, mährend die eigentlichen Nonnen mit 
feinem Fuße über die Schwelle Dürfen. 

Seinen fo unverfennbaren Widerwillen gegen die Möncherei 
überhaupt fann Shiler, jelbft in diefem Zufammenhange, nicht 
zurüdhalten. Nicht genug damit, daß ein Mönch, welder, als 
würdiger Konkurrent bes arabijden „Götzendieners“, der durch 
feine Sterndeuterei den Fürften beftimmt hatte, die Tochter aug- 
zufegen, duch feine Wahrfagung die Mutter Iſabella bewogen 
hat, im Ungehorfam gegen ihren Herren und Gemahl, das Kind 
trogdem zu retten, — Don Manuel verrät, in der Verſöhnungsſzene 
mit feinem Bruder Don Caefar, wie ihm befannt geworden ift, 
daß ein „Mönch“ fic) dem Yekteren erboten habe, ihn „meuch— 
lerifjch zu morden”! Don Caefar indes den Gottesmann als 
„Verräter“ behandelt und beftraft hat. 

Indes Hindert das Schillern nicht, die Höfterliche Abgeſchieden— 
heit und Askeſis auch von der Lichtfeite zu erkennen. Nichts ehr- 
mwürdiger als der greife Cinfiedler, hoch oben, auf dem Abhange 
de Atna, äußerlich und innerlich fo viel näher dem Himmel, als 
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die andern alle unten im Tale oder gar im Gewimmel der Hafen- 
ftadt. „Auch der hat fich wohl gebettet, der aus der ftürmifchen 
Lebenswelt, zeitig gewarnt, fih heraus gerettet in ded Kloſters 
Belle, der die ftachelnde Suht der Ehren von fih warf und die 
eitle Luft und die Wünfche, die ewig begehren, eingejchläfert in 
ruhiger Bruft.” — G8 ift jedoch diefer Glückliche ein Neunzig- 
jähriger, der die Stürme des Lebens ohnehin hinter fih hat, und 
jo dient ihm die friedliche Zelle nur als letztes Aſyſ. Immer— 
hin — an ihm, da oben in der Einfiedelei, lerne man, wie nur 
auf folcher Höhe (auch im ethiichen Sinne genommen) das Leben 
feine reinfte Blüte zeugt. „Auf den Bergen ift Freiheit! Der 
Hauch der Griijte fteigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; die Welt 
it vollkommen überall, wo der Menj nicht hinfommt mit feiner 
Dual.” 

Da waren wir, durch das Kloſter Hindurch! wieder bei dem 
Dichter der Freiheit, jener Natur- und VBernunftrefigion an- 
gelangt. In der Lat — wenn Schiller alle Religionen” durch- 
einandermwürfelt, jo verfolgt er dabei offensichtlich den Zweck: feine 
von ihnen al3 objektiv maßgebend gelten zu laffen. Die Rulte 
find ihm ſämtlich nur die Schale für den göttlichen Kern wahrer — 
Keligiojität. Diefer Grundgedanfe wird in feiner „Braut vor 
Meſſina“ jo greifbar durchgeführt, daß das bezügliche Difticon: 
„Welche Religion ich befenne? ujw.” — geradezu im Hinblid auf 
das fo auffällige Durcheinander in diefer Dichtung entjtanden zu 
jein jcheint; als hätte Schiller auf eine bezügliche Anfrage Ant- 
‚wort gegeben. | 

Wie jeine Religion zunächſt die Natur zur Grundlage und 
lebendigen Duelle hat, tritt in der „Braut von Meſſina“ bejonders 
Iharf hervor. Das furchtbare Verhängnis bricht über das Heil- 
loje Fürftenhaus herein, indem zunächſt der Vater, infolge feines 
Vertrauens auf den arabilchen Sterndeuter, fomit aus Aber- 
glauben, fein eigenes Blut verleugnet und fein Töchterchen zu 
töten befiehlt. Hierzu fommt der Aberglaube der Mutter, die fih, 
durch die Umdeutung des Traumes durch einen Monch, beftimmen 
läßt, das Töchterchen heimlich in Sicherheit bringen zu laffen. 
Solcherweiſe ift fie obendrein dem Gatten ungehorjam; fie Hinter- 
geht und betrügt ihn. Und dies ein halbes Leben lang! Mute 
die jo auf Lug und Trug geftellte Ehe nicht notwendig zur Holle 
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ausarten? Sit e3 zu verwundern, daß in folder Gift- und Stid- 
lujt die beiden Söhne in ewigem Hader und Starrjinn gegen- 
einander aufgewachjen find? Daß der Vater fie nur mit Gewalt 
mwenigitens jo weit in Schranfen Halten fann, daß fie fih nicht 
totichlagen, und die Mutter ihrerjeit3 gar nichts über fie vermag? 
Sfabella atmet erft auf, als ihr Gatte tot ift, „fo lange ſchon,“ 
jenfzt fie, ,,erfttctt? ich der Natur gewali’ge Regung, teil 
noc) über mich ein fremder Wille herrifch waltete.” Geit der Mus- 
ſetzung der Tochter hat fie Diejelbe nie gefehen. Dieſe hat bis 
zu dem Tode des Vater von ihren Eltern nichts erfahren. Nie 
hat fie deren Liebe genoſſen. „Frühe ſchon,“ Hagt daher Beatrice, 
„hat mich ein ftrenges Qos gerijjen von dem mittterliden 
Shop.” Auch von dem Dafein ihrer beiden Brüder weiß jie 
nicht das geringite, ebenfo wenig diefe von ihr. Auch den Söhnen 
gegenüber hat die Mutter ihr Geheimnis auf das forgfältigite ge- 
mwahrt. Go hat fich ihr Mutterherz auch gegen diefe aufs fchwerjte 
vergangen. Wie hat da wahre Liebe gedeihen können? „Nichts 
Kleines ijt es gewejen,” befennt Iſabella dem treuen Diener 
Diego, ihrem alleinigen Vertrauten, „ſolche Heimlichkeit verhüllt zu 
tragen diefe langen Sahre, den Mann zu täujchen, den um- 
jidtigften der Menschen, und ins Herz zurüddrängen den Trieb 
des Blut, der mächtig, wie des Feuers verjchlojfner Gott (aud 
der römiſch-katholiſchen Sjabella find, wie fie hierbei verrät, die 
heidnijchen Götter ftändig gegenwärtig), aus feinen Bander 
ſtrebte!“ 

Dieſe Heimlichkeit der Mutter, die verſchlagene Täuſchung all 
der Ihrigen, die Unterdrückung der natürlichen Regung des Blutes 
bewirkt, daß Don Manuel und Beatrice ſich beim erſten Anblick, 
ohne ihr geſchwiſterliches Verhältnis zu ahnen, tödlich ineinander 
verlieben und auch Don Caeſar ſie nur zu erblicken braucht, um 
Liebesfeuer zu empfangen und zu wecken. Das Blut und damit 
die Natur erweiſt ſich mächtiger als alle menſchliche Vorkehrung 
und Vorausſicht. Dieſe elementare Macht läßt nicht mit ſich 
ſcherzen. Hat man einmal den Zuſammenhang mit ihr verloren, 
ſo iſt es wie ein Blinder, der mit Feuerzeug ſpielt. So hat der 
gute Diego, als Beatrice durchaus dem feierlichen Begräbniſſe des 
Fürſten, ohne zu ahnen, daß es ihr Vater geweſen, in der Kirche 
beiwohnen will, in ſeinem belaſteten Gewiſſen gemeint: es ſei die 
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Stimme der Natur, die Macht des Blutes, die ihr (ihr un- 
bewußt) den leidenſchaftlichen Wunſch eingegeben habe; dadurch, 
daß er ihr diejen Wunfch erfüllt, befommt fie Don Caefarn zu 
Gefichte, gerät fie, die bereits die Seele mit Don Manuel aus- 
getaufcht hat, in einen tragiichen Seelenkonflikt, fommt fie mit 
ihrem eigenften Gelbft, mit ihrer Liebe für Don Manuel in un- 
heilbaren Zwieſpalt. Go häuft fih die Verwirrung von Szene zu 
Szene, is e3 fich jchließlich herausftellt, daß die beiden Brüder, 
welche die Meutter joeben glüdlich miteinander ausgejöhnt hatte, 
die Nämliche Lieben! Als Don Caefar die Geliebte in den Armen 
Don Manuels antrifit, jtößt er diefem feinen Degen durchs Herz, 
und die ſchier unfaßbar fürchterliche Rataftrophe ift da! 

Das alles haben Iſabella und ihr Gatte angerichtet, indem 
jie in jträflihem Wherglauben ihre Elternliebe und damit die 
Mutter Natur jelber verleugneten! Don Caefar grollt der Mutter 
Iſabella auch noch, weil fie, wie jie beim Hingange des Don 
Manuel, ihres Ülteften, verrät, diefen von jeher bevorzugt hat. 
Wud) in diefer Beziehung hat fich ihr Mutterherz falſch erwiefen! 
Die Erkenntnis hiervon wird dem unfeligen Don Caefar den legten 
Stoß geben. „Sie nannt’ ihn ihren bejfern Sohn! — Go hat 
jie Verftellung ausgeübt ihr ganzes Leben!” Er, der fchon feinen 
Bruder gemordet, Flucht nun auch dem Schoß, der ihn getragen. — 
„Verflucht,“ donnert er die eigne Mutter nieder, „fei deine Heim- 
lichkeit, die all dies Gräßliche verſchuldet! — Falle der Donner 
nieder, der dein Herz zerichmettert!” 

Go unerbittlich ift die Natur in ihrer Wahrhaftigkeit, jo 
furchtbar ihre Rache! So bedingt die Unnatur bad Unmenſch— 
liche! Wohl geht Iſabella, von der Nemefis, ihrem Schidfal ver- 
nitet, in fich; jie Fehrt, nachdem fie ihrerſeits Don Caefar ver- 
flucht Hat, al fie hört, dak er im Begriffe ftehe, fiH bas Leben 
zu nehmen, noch einmal zu ihm zurüd. — „Eine Mutter fann 
des eignen Bufens Kind, das fie mit Schmerz geboren, nicht ver- 
Huchen. Nicht hort der Himmel fole fündige Gebete; ſchwer von 
Tränen fallen fie zurüd von feinem leuchtenden Gewölbe.” Zu 
(pat! Umfonft. Des FrevelS und des daraus erwachfenen Un- 
glüds ift zu viel. Qn der Vorftellung des Don Caefar fann nur 
noch der Tod, „der mächtige Vermittler‘, Verſöhnung bringen. 
VBergeblich erinnert ihn Sfabella, die römiiche Katholifin, daran, 
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wie weit die Chriftenheit voll Gnadenbildern fei, bei denen 
jedwedes gequältes Herz Ruhe finden könne. „Manche ſchwere 
Bürde ward abgemworfen in Lorettos Haus, und fegenvolfe 
Himmelöfraft ummeht das Heilge Grab, das alle Welt entjündigt. 
BVielfraftig auch ift das Gebet der Frommen: fie haben reichen, 
Vorrat an BVerdienft, und auf der Stelle, wo ein Mord geſchah, 
fann fich ein Tempel reinigend erheben.” Don Caefar ift der römi- 
iden Kirche keineswegs abgeneigt, hat er doch auf die Frage des 
Chor3 (Cajetan), „ob er der Mönche fromme Brüderjchaft herbei- 
rufen folle, damit fie nach der Kirche altem Brauch das Geelen- 
amt verivalte und mit Heil gem Lied zur ew’gen Ruh’ einjegne den 
Begrabenen?” (nämlich die Leiche Don Manueld) — entgegnet: 
„Ihr frommes Lied mag fort und fort an unferm Grab auf ew'ge 
Zeiten falen bei der Kerze Schein; doch Heute nicht bedarf es 
ihres reinen Amtes, und der blut’ge Mord verſcheucht das Hei- 
lige.” Trotzdem vermag Don Caefar fich mit diejen Tröftungen 
Der Kirche nicht zufrieden zu geben. „Lebe, wer's fann, ein Leben 
der Zerknirſchung, mit ftrengen Bußkaſteiungen allmählich ab- 
ſchöpfend eine ew’ge Schuld — ich fann nicht leben, Mutter, mit 
gebrochnem Herzen: aufbliden muß ich freudig zu den Frohen 
und in den ther greifen über mir mit freiem Geit —“ 
` Eigen genug nehmen fich diefe römiſch-katholiſchen Anſchau— 
ungen und Gebräuche aus, die nicht nur Dfabella in ihrer Rat- 
fojigfeit anruft, fondern auch Don Caefar auf feine Weife achtet, 
dicht neben der altheidnifhen Wendung, die gleich darauf jein 
Gedanfengang nimmt. Sft auch er erft dahin, jo jolle die Mutter 
Sroft und Halt finden, indem fie ihre eigenen Söhne als Gott- 
heit anrufe! „Denn Götter jind wir dann, wir hören dich! Und 
wie Des Himmels Zwillinge, dem Schiffer ein leuchtend Oternbild, 
wollen wir mit Troft dir nahe fein und deine Seele Stärken.” — 
Dem entipricht Don Caefars — Selbftmord. Während Karl 
Moor diefen alS Todſünde verwarf, durch die unmöglich der 
Harmonie der Welt (will fagen Gottesordnung in der Natur) 
gedient fein könne, greift Don Caefar umgekehrt zum Selbſtmord: 
um dem „allgerechten Cenfer unfrer Tage” gerecht zu werden! Blut 
fordert Blut. Wie follte er, der Mörder feines Bruders, glücklich 
weiter leben, während diejer in feiner heilgen Unſchuld ungerädt 
im tiefen Grabe liegt? — So mengen jih bid zuleßt heidnijche 
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und chriſtliche Anſchauungen wirbelnd durcheinander. Dad Iöfende 
Wort Spricht erft der Chor: 


„Das Leben ift der Güter höchites nicht, 
Der Übel Größtes aber ift die Schuld.“ 


Hiernach hat Don Caefar, indem er Hand an fich legte, ge- 
handelt. Schiffer ift folcherweije jichtlic) jenen Griechen und Rö- 
mern, welche er noch zur Beit, da er ala Hiftorifer über die Kreuz— 
züge ſchrieb, ethijch fo gegen die Chriften zurüditellte, nicht nur 
in feiner flinftlerifchen, fondern auch in feiner ethijchereligiöfen 
Auffaffung näher gefommen. Nichts auffälliger, al3 daß, wie er 
Die fimplifizierte, auf die elementarften menjchliden Beziehungen 
reduzierte Handlung feines flaffistftijden Bühnenwerfes an die 
Griechen anknüpft, er auch die reinmenſchlichen Erwägungen und 
Betrachtungen dem mit der heidnifchen Götterwelt auf jo trau- 
lichem Fuhe ftehenden Chore in den Mund legt. Hiergegen tritt 
der chrift-firdhlide Vorſtellungskreis, der fich zudem auf die römische 
Kirche befchränkt, jo in den Hintergrund, daß er fait nur nod 
alg Staffage figuriert. Gor allem bleibt Schiller dabei Itändig 
Darauf bedacht, die bezüglichen Kirchenformen auf das Reinmenſch— 
fiche zurüdzuführen und fie nur fo weit gelten zu laffen, al3 jie 
DiefeS fördern und weihen. Go wenn der Chor, im Anblide der 
glüdlichen, mit ihren Söhnen ausgeföhnten Mutter, intoniert: 
„Schön ift der Mutter Tiebliche Hoheit zwischen der Söhne feuriger 
Kraft. Nicht auf der Erden ift ihr Bild und thr Gleichnis zu 
jehen. Hoch auf deg Lebens Gipfel geftellt, fchließt fie blühend 
pen Kreis de8 Schönen! Mit der Mutter und ihren Söhnen 
front fic) die herrlich vollendete Welt. Selber die Kirche, die 
göttliche, ftellt nicht Schöneres dar auf dem himmlischen Thron; 
Höheres bildet felber die Kunst nicht, die göttlich geborene, al3 
die Mutter mit ihrem Sohn.“ 

3 ift auch immer nur von der Kirche als Glauben3-Gemein- 
Ihaft und von ihren Gläubigen die Rede, felbft der Briefterftand 
al3 foler tritt gang zurüd; e3 fommt im ganzen Stüd fein kirch— 
licher Geelforger, fein Priefter auf die Bühne; der Hierarchie und 
der politijden Macht, der päpftlichen Theofratie, gefchieht Feinerlei 
Erwähnung, diefe ift fo gut wie nicht vorhanden. Wie follte fie 
ih auch in diefes Durcheinander aller ‚Religionen‘ und der hier- 
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aus entjpringenden religidjen Dulbung einfügen? Auf diefem 
Boden, in diefer Wtmofphdre gibt es für das Kirchliche Rom im 
engeren Sinne, mit feinen zwei Schwertern, weder Raum noch 
Luft. Wie dieſes päpftliche Rom mit der religiög-ethifchen Grund- 
ſtrömung in der ganzen Dichtung auf Schritt und Tritt follidiert, 
{pringt {chon durch die Streiflichter, die auf das Kloſterweſen und 
Bas organijierte Möndtum fallen, oder durch Don Caefars Ab- 
lehnung des Bubgangs nach Loretto oder Jerufalem felbft deutlich 
genug in die Augen. Tatſächlich bildet die religiöfe Grundanfchau- 
ung, Die dad Trauerſpiel beherricht, zum kirchlichen Rom den 
denkbar diametralften Gegenjab. Ge Harer fiH Schiller in feiner 
religiöjen Grundauffaffung wird, defto weiter wird er vom „hei— 
ligen Rom’ abriicten. 

Die Religion, die er fo fiegesfroh verkündet, hat zur erjten 
Borausfegung, daß fie feinen Menſchen ausfchließt, Daß fie Daher 
für alle, ohne jede Ausnahme, gilt, und zwar fraft ihres Menſch— 
tums. Cine forche wahrhaft ,,fatholijche’ oder gemeingültige Re- 
ligion umfaßt naturgemäß, wie alle Völker, jo alle Lander und 
Beitalter, fie muß für alles menſchliche Tun und Laſſen den 
ewigen, den göttlichen Maßitab bilden — und muß daher in 
der Naturordnung als jolcher begründet fein. Ghren vollendeten 
Ausdruck findet fie in einer entfprechendDen Berfönlichkeit, in 
der „Ichönen Individualität“, wie Schiller ein bezügliches Difticjon 
überjchrieben hat: 


„Stimme beg Ganzen ift deine Vernunft, dein Herz bift du jelber; 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt.” 


Indem fich der Fürft-Bater von Meſſina durch Ausſetzung des 
eigenen Kindes zur Natur in Gegenſatz jebte, und die Iſabella 
zugleich ihren Gatten Hinterging und ihre Söhne täufchte, ver- 
foren fie mit dem fittliden Halt das Lebensruder. Sobald fie 
nicht mehr in der Wahrheit lebten, fornten fie auch nicht mehr 
in der Ltebe leben. Und fo haben fie, jeder zu feinem Teil, das 
furchtbare Verhängnis über fich felber und ihr ganzes Geſchlecht 
heraufbejchtvoren. Der Bruderzwift bedingt fchließlich den Bruder- 
mord. Und auch die Holdjelige Beatrice tft geftrauchelt, indem fte, 
dem Gebote des Geliebten, mit dem fie die Seele ausgetaujdt, 
zumider und dem Verſprechen, das fie ihm gegeben, zum Lroge, 
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ihre fichere Zufluchtsftätte verläßt und zur Begräbnizfeier in Die 
Kirche eilt, wo Don Caefar fie erblidt und jie beide das Ber- 
hängnis ereilt. Die Gottesordnung in der Natur und in der 
menſchlichen Brust fallen legten Endes in eing gujammen. Wie 
die Harmonie des Weltall3 durch deffen unabänderliche, ewige Ge- 
jebe bedingt ift, fo die Harmonie der Menſchheit durch eine ent- 
Iprechende, nicht weniger unabänderliche ethifche Geſetzesordnung. 


Und ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menichliche wante; 

Hoc über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke; 

Und ob alles im ewigen Wechiel Ereift, 
Es beharret im Wechjel ein ruhiger Geift. 


gür diefe jeine reltgiög=ethilche Grundanfchauung, die fiH mit 
feiner künſtleriſchen fo vollfommen dedt, hat der Dramatifer Schiller 
nah immer vollgültigeren Ausdrud gerungen. Jn feiner „Braut 
bon Meſſina“ hat er e3 verjucht, indem er big auf das griechifche 
Altertum zurüdgriff und die verfchiedenften Religion3formen durch- 
einander mengte, um fo, durch Geringachtung und Abftreifung der 
Schale, den Kern um jo ficherer ang Licht zu fördern. 


Wilhelm Tell. 


Sm „Zell ift die Handlung zu Harf abgegrenzt und zu- 
gejpibt auf die Befreiung von der Tyrannei der Habsburger und 
ihrer Vögte, auf das rein ftaatsrechtliche und bürgerliche Moment 
zugejchnitten, als daß die Kirche in Betracht fame. Dabei Han- 
delt e3 fic) um das naivgläubige Volk der Urfantone, für welches 
die römische Priefterfirche die Gotteskirche kurzweg ift. Schon zur 
Wahrung diefe Iofalen Kolorit3 wird Schiller die Kirche mög- 
lichit unangetaftet laffen. Das Verhältnis bes biederen Völk— 
Heng zu dieſer wird ihm fogar mit dazu dienlic, jein, deffen Nrg- 
lofigfeit, Herzensgüte und Treuherzigfeit in3 volle Richt zu ſetzen. 
Go wird Stauffadher feiner Gertrud beim Abfchied von Haus aug- 
drüdlich aufgeben: „dem Pilger, der zum Gotteshaufe walt, dem 
frommen Mönd, der für fein Klofter ſammelt“, reichlich zu geben 
und ihn mwohlverpflegt zu entlaffen. Auch Tel felbft fteht zur 
Kirche in feinem Gegenfag. Smmerhin wird das Zufammengehen 
der „Pfaffen“ mit den Habsburgern und ihren Vögten mehr als 
einmal draftifch vermerkt. Die vom Rathaus fommen müffen an 
der Stange vorüber, auf der Gepler den Hut hat aufpflanzen 
lafjen, vor dem fie das Haupt entblößen und bas Knie beugen 
jollen. Keiner denkt indes daran, dem Befehle nachzufommen. „Da 
lieht’3 der Pfaff, der Rätſelmann — fam juft von einem Kranfen 
her — und Stellt fic) hin mit dem Hochwiirdigen, grad’ vor die 
Stange — der Sigriſt mußte mit dem Ölödlein fchellen: da fielen 
al’ aufs Knie, ich felber mit,” berichtet mit eingeborener Bauern= 
Ihlauheit der Frießhardt, „und grüßten die Monſtranz, doch 
nit den Hut.” — Wenn in diefen Fall der Fuge „Pfaff“ über 
die Verlegenheit zugleich hinweghalf, fo weiß dafür Stauffacher 
zu erzählen, wie jie dem Kaifer felbft (und nicht nur dem Habs- 
burger und feinen Vögten) den Gehorfam Hatten verjagen müffen, 
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„da er das Redt zugunft der Pfaffen bog. Denn als die Leute 
von dem Gotteshaus Einfiedeln aus die Mp in Anſpruch nahmen, 
Die wir beweibet feit der Väter Zeit, der Abt herfürzog einen alten 
Brief, der ihm die herrenlofe Wüfte ſchenkte — denn unjer Da- 
fein hatte man verhehlt —, da ſprachen wir: ‚Exfchlichen ift der 
Brief! Kein Kaifer fann, was unfer ift, verjchenfen; und wird 
ung Recht verjagt vom Reich, wir können in unfern Bergen aud 
des Reichs entbehren. — So fpracjen unjre Väter!” — Und aud 
Tell betont, wie das Feld dem Könige gehöre und dem Bij cof. 
Und auch diejer ift als „Herr des Landes alleiniger Inhaber 
Des Wildes im Walde und der Fiſche in den Gewäſſern! Als der 
Heine Walter all diefe Rechte des Biſchofs und des Königs auf- 
zählen hört, und mie fein Menjch dem andern trauen fann, ent- 
fährt thm bas Wort: „Bater, e3 wird mir eng im weiten Land: 
da wohn’ ich lieber unter den Laminen!” „Sa, wohl ift’3 beffer, 
Kind,” erwidert Vater Tell feinem hellen Jungen, „die Gletſcher— 
berge im Rüden haben, als die böjen Menſchen.“ 

Auch im „Tell“ tritt fein Priefter auf, und wenn auch wieder- 
holt mit Ehrfurcht von frommen Mönchen die Rede geht, jo echot 
dafür der Gtüfji, als Geblers Leiche vor Armgard, der armen 
Bäuerin, die fih vergeblich mit ihren Kindern vor die Hufen von 
Geßlers Pferd geworfen hatte, daliegt, für die ,,barmbergigen 
Brüder‘, die üblichen Kutten al3 Leichenbegleiter, nach ,, Blab!” 
Tchreiend: „Das Opfer liegt — die Raben Steigen nieder.” Cin 
Ausruf, welcher, zumal in jo feierlidem Aktſchluſſe, den römiſch— 
fatholijden Rechtgläubigen in der Schule vor einer übermütigen 
Klaſſenjugend feine geringe Verlegenheit bereiten dürfte. 

Überaus auffällig ift auch die Schilderung, welche Stauffacher 
von der „ſtrengen“ Agnes, der Töniglihen Tochter des ermordeten 
Kaiſers Albrecht, gibt, wie fie „der Milde‘ ihres zarten Ge- 
ichlechtes fo vollfommen bar ift, daß fie des Vaters Blut rächen 
will „an der Mörder ganzem Stamm, an ihren Knechten, Rin- 
dern, Kindezfindern, ja an den Steinen ihrer Schlöffer ſelbſt“; 
ja jie hätte geſchworen, „ganze Zeugungen hinabzufenfen in des 
Vaters Grab, in Blut fih wie in Maientau zu baden”! — wenn 
man bedenft (ma3 Schillern zweifellos aus Tidudi und Joh. Müller, 
feinen hiftorifchen Quelen, befannt gewefen ift), daß e3 eben diefe 
Agnes ift, welde an der Mordftätte auf dem Königsfelde ein 
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Klofter errichtet und bezogen hat und fie danach nicht weniger 
firchengläubig und fromm gemwejen zu fein feint, als unerbittlich 
in ihrem. Rachegeliifte. F 

Derart blickt Schillers Kritik des kirchlichen Rom auch im 
„Tell“ allenthalben durch. So weiß Tell, am Schluſſe, dem Jo— 
hannes Parricida, dem „Vatermörder“ aus Neid und Ehrfurcht, 
nicht anders zu helfen, als indem er ihn „ins Land Italien, nach 
Sanft Peters Stadt” verweiſt — „dort werfet Ihr Euch dem 
Papſt zu Füßen, beichtet ihm Eure Schuld und löſet Eure Seele!“ 
— Worauf Parricida, der dem Papſte nicht traut, bebend erwidert: 
„Wird er mich nicht dem Rächer überliefern?“ Das ſcheint auch 
dem Tell keineswegs unmöglich. „Was er Euch tut,“ tröſtet er 
den Unglückſeligen, den kein Menſch von der Sünde, die er ſich 
aufs Gewiſſen geladen, erlöſen könne, „das nehmet an von Gott.“ 
Der gebrochene Parricida wählt wirklich den Bußgang, den in 
der „Braut von Meſſina“ Don Caeſar ſo ſtolz von ſich weiſt. Da— 
bei kann ihm der frommgläubige Tell nicht einmal die Befürchtung 
nehmen, daß die Pilgerfahrt nach „Sankt Peters Stadt“ ihn nicht 
einmal vor der Nachſtellung des Kaiſers zureichend ſchützen werde! 

Auch ſein „Wilhelm Tell“ atmet ſelbſtverſtändlich von Anfang 
bis zu Ende Schillers „Religion“. Wie er im „Wallenſtein“, in 
bezug auf Treue, dem Tier in ſeiner Art „Religion“ zuſprach, 
ſo heißt es gleich eingangs im „Tell“, mit Hinweis auf die Klug— 
heit der Gemſen: „Das Tier hat auch Vernunft.“ Damit ſoll 
geſagt und betont werden, daß Vernunft in der Naturordnung 
als ſolcher gegeben iſt. Das gleiche gilt, wie dies die Notwehr 
bekundet, auch von der Freiheit. „Jedem Weſen,“ erläutert 
Melchthal, „ward ein Notgewehr in der Verzweiflung Angſt: es 
ſtellt ſich der erſchöpfte Hirſch und zeigt der Meute ſein gefürchtetes 
Geweih, die Gemſe reißt den Jäger in den Abgrund — der Pflug— 
ſtier ſelbſt, der ſanfte Hausgenoſſ' des Menſchen, der die ungeheure 
Kraft des Halſes duldſam unters Joch gebogen, ſpringt auf, ge— 
reizt, wetzt ſein gewaltig Horn und ſchleudert ſeinen Feind den 
Wolfen zu.‘ 

Und der Menſch ſollte ſeiner Langmut, ſeiner Unterwürfigkeit 
keine Grenze ſetzen können und müſſen? 

Freilich iſt die Freiheit, wie der Menſch ſie verſteht und, will 
er ſeine Würde wahren, verſtehen muß, eine Freiheit höherer Art. 


— 109 — 


Das Bewutfein, das ihm infolge der Entwidlung feiner Ber- 
nunft und damit zugleich feiner Religion innewohnt, trägt gang 
anders weit, gibt aud von der Freiheit einen höheren Be- 
griff ein. Da, demonftriert Walter Fürft, e3 der Eidgenojjen 
Kaiſer jelbft ift, ihr höchſter Richter, — fo muß ihnen — durch 
ihren eigenen Arm — Gott helfen! Dies it auch der Ginn 
des berühmten Spruchs: „Wenn der Gedrüdte nirgends Recht 
fann finden, wenn unerträglich wird die Laft — greift er hinauf 
getroften Mutes in den Himmel und holt herunter feine ew’gen 
Rechte, die droben hängen unveräußerlich und ungerbrechlich, mie 
die Sterne ſelbſt.“ Mit andern Worten: das Recht auf Frei- 
heit oder Gelbitbeitimmung wohnt dem Menſchen inne als ein 
Naturreht. Und fam er in Ketten zur Welt, er ift frei ge- 
boren! Eben diefe ihm eingeborene Natur erhebt ihn bis Hin- 
auf in den Himmel, wo die Sterne erftrahlen, gibt ihm fein 
Gottesbemubtiein ein. Welches Gottesbewußtſein ihn in allen 
jeinen Mitmenjchen ohne Ausnahme jeinesgleichen, gleichſam Rin- 
Der des einen Baters, Geſchwiſter erkennen läßt und heißt, 
Schidjalsgejahrten, mit denen er unlösbar verwachjen ift. 

Wenn die biederen Cidgenoffen jo einmütig entichloffen find, 
das unerträgliche Koch habsburgiſcher Tyrannei zu brechen, jo tun 
jie e3 im feften Bertrauen auf ihre gerechte Sache, mit Gott. 
„O, die Gerichte Gottes find gerecht!” ruft Walter Fürft. „Ge— 
rechtigfeit des Himmels!” ftöhnt Händeringend Ruodi. „Wann 
wird der Netter fommen diejem Lande?” Go ift auh Tells erjter 
und letzter Gedanke: Gott! „Vertrau auf Gott und rette den 
Bedrängten!“ dringt er auf Ruodi ein. M3 diefer verfagt, ruft er: 
„sn Gottes Namen denn! Gib her den Rahn! Sch will’3 mit 
meiner ſchwachen Kraft verjuchen.” — Und noch einmal: „Wohl 
aus des Vogts Gewalt errett’ ih Euch! Aus Sturmes Nöten muß 
ein Andrer helfen. Doch beffer ift’3, Jhr fallt in Gottes Sand, 
alg in der Menfchen!” 

Doc) wird weder Tell noch fonft einer der Verfdworenen, 
die alle gut römiſch-katholiſch find, feine Zuflucht zur alfeinfelig- 
machenden Kirche nehmen. Dies überläßt Tell jelbft, wie fchon 
bemerkt, dem unfeligen Parricida. Diefer ift übrigens nicht nur 
Dazu Da, um durch Gegeniiberhaltung der Beweggründe, welche 
Zell bewogen haben, Gebler zu erfchießen, und dies fogar (mas 


— 110 — 


freilich, feinem eigenen Plaidoyer zum Trog, bedenklich und pein- 
lid) genug bleibt) aus dem Hinterhalte heraus, und der Beweg- 
gründe des Faiferlichen Neffen, der feinen Oheim (fein Slut!) 
hinterrüd3 überfallen hat, zu fontrajtieren; indem Tell felbft dem 
über alles verabjcheuten Batermörder, den Tells Hausfrau nicht 
jehen fann, ohne daß e3 fie durchſchauert, der kaiſerlichen Acht- 
erklärung zum Droge, feine menjchliche Teilnahme bezeugt, ihm 
ben Weg über den Gotthard weift und von feiner Hedwig erfrifchen 
und reich beladen läßt, bevor er mweiterzieht, befteht feine Menjchen- 
liebe die höchſte Probe, fegt er feiner Religion vorbehaltlofer Hu- 
manität und merftätiger Liebe die Krone auf. Die Gelbftver- 
ftändlichkeit, mit der er das Rechte und Gute tut, beweist, daß 
ihm die Tugendhaftigfeit zur — Natur geworden ift. Eben hier- 
auf legt Schiller in feiner Ethif immer wieder den höchften Nad- 
drud. Mit aus diefem Gefichtspunfte Heraus ift fein tieffinniges 
Diftichon, „Das Höchſte“ überjchrieben, zu verftehen: 


Suchſt du das Höchſte, bas Größte? Die Pflanze fann e3 dich lehren 
Was fie willen{os ift, fet bu e3 mwollend — das ift’3! 


Die Balladen und Bedidte. 


Schillers kleinere Gedichte und zumal feine Balladen find zum 
großen Teile während der Arbeit an feinen Bühnenftüden, aus 
demjelben Gedanfengange Heraus entitanden und nicht felten als 
eine Nebenblüte diefer anzujehen. So merit die ſchon angezogene 
„Unüberwindliche Flotte” oder der Untergang der ſpaniſchen Ar- 
mada an der englifden Küfte auf die Rongeption de „Don 
Sarlo3” und auch der „Maria Stuart“ in ihrem erften Entwurfe. 
Sm „Kampf mit dem Drachen” bejigen wir geradezu einen Er- 
fag für jene „Maltheſer“, die im Fragment ſtecken bleiben jollten. 
An diefe Verherrlihung geiftlicheritterlicher Tugend reihen fick 
drei feiner ſchönſten Balladen, in denen Schiller das Chriſtentum 
in feiner mittelalterlichen, römiſch-katholiſchen Kirchenform zu er- 
greifendem Ausdruck gebracht hat. „Ritter Toggenburg‘ wird in 
der fein ganzes Gein erfüllenden Liebe zu einer Nonne fo er- 
griffen und verzehrt, daß er feine Waffen ablegt und fih, gehülft 
in härenes Gewand, eine Hütte baut, „wo das Kloſter aus der 
Mitte düftrer Linden jah’. Hier fitt er Tag für Tag, viel Jahre 
lang da, „harrend ohne Schmerz und Klage, bis das Fenfter Hang 
— bis die Liebliche fich zeigte, bis das teure Bild ſich ins Tal 
herunter neigte, ruhig, engelmild. — Und fo fab er, eine Leiche, 
eines Morgens da. Mach dem Fenfter noch dad bleiche ftille Ant- 
lig fab.” 

Auch im „Gang nad) dem Cifenhammer” ift e3 die reine Liebe 
einer unſchuldigen Seele, die alle Fährnis glüdlich überwindet. 
„Ein frommer Knecht war Fridolin und in der Furdht des 
Herrn ergeben der Gebieterin, der Gräfin von Gavern. Ste war 
jo fanft, fie war fo gut; doch auch der Launen Übermut hätt’ er 
geetfert, zu erfüllen, mit Freudigfeit um Gottes willen.” Der lieb- 
liche Page, noch eher ein holder Knabe als ein vollwüchſiger Jüng— 
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ling, wird vom Teuertode im glühenden Ofen, den ihm der fürdhter- 
lide Gemahl der Gräfin in giftiger Ciferjucht zugedadht Hat, nur 
dadurch) gerettet, daß er auf dem Wege zum Eifenhammer hin — 
in eine Kirche tritt und den Oafriftan macht. „Das, denkt er, 
- „it fein Aufenthalt, was fördert himmelan. Die Stora und dag 
Zingulum hängt er dem PBriefter dienend um, bereitet hurtig 
Die Gefäße, geheiliget zum Dienft der Meffe. — Und als er dies 
mit Fleiß getan, tritt er al3 Miniftrant dem Priefter zum Altar 
voran, bad Meßbuch in der Hand, und niet recht3 und {niet links 
und ift gemwärtig jedes Winks, und als des Sanctus Worte 
famen, da felt er dreimal bei dem Namen. Drauf, als der Prieſter 
fromm fih neigt und, zum Altar gewandt, den Gott, den gegen- 
wärt’gen, zeigt in hocherhabner Hand, da fiindet e3 der Sakriſtan 
mit hellem Glidlein Elingend an. Und alles fniet und jchlagt die 
Briifte, fidh fromm befreugend vor dem Chrifte. — Go übt er jedes 
plinftlic) aus mit Schnell gewandtem Sinn; was Brauch ift in dem 
Gotteshaus,- er hat e3 alles inn’ und wird nicht müde bis zum 
Schluß, bis beim Vobiscum Dominus der Priefter zur Ge- 
mein’ Jich wendet, die heil'ge Handlung feqnend endet.‘ 

Nur diefem Aufenthalt in dem Gotteshaus, feiner frommen 
Andacht, hat Fridolin feine Rettung zu danken; ftatt jeiner wird 
jein ihm nachgefandter Berleumder von den Knechten im Eifen- 
hammer ergriffen und in den Ofen geworfen. 

Noch vollendeter nah Form und Inhalt it „Der Graf von 
Habsburg”. Yn diejem wird fogar mit der römisch-päpftlichen 
Priefterfirche das Heilige römische Reich deutfcher Nation verherr- 
lit. Der frommgläubige Graf ſtößt auf der Jagd im Walde auf 
einen Prieiter mit dem Allerheiligiten, das er zu einem danach 
Ihmachtenden Sterbenden bringen will und nicht weiß, wie er da- 
mit über den übergetretenen Bac) hinwegkommen joll. — Der 
Graf überläßt ihm das eigene Rop, um, al3 der Briefter ihm 
biefe3 zurüdbringt, auszurufen: ‚Nicht wolle bas Gott, daß 
zum Gtreiten und Jagen das Rok ich bejchritte fürderhin, das 
meinen Schöpfer getragen!” Die fromme Selbjtentfagung und 
gläubige Demut, die der Graf dadurch bemwiejen, Haben ihn der 
höchiten Krone der Chriftenheit würdig gemacht. Da der Sänger, 
welder das Erlebnis beim Krönungsfeſte erzählt, die Hülle von 
fich wirft, erfennt Rudolf die Züge des Priefters und verbirgt 
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der Tränen ftürzenden Duell in de3 Mantels purpurnen Falten. — 
Und alles blickte den Kaifer an und erkannte den Grafen, der da 
getan, und verehrte dag göttlihe Walten”. 

Hat je ein römijcher „Ratholif feinen Eirchlichen Gottesdienst 
und -Glauben inniger, herz- und jinngewinnender gejchildert, gu- 
gleich vergegenmwärtigt und objeftiviert, al3 es Schiller in dieſen 
Hriftliheromantifchen Balladen tut? Hat diefer nicht Hiermit den 
vollgültigiten Beweis dafür erbracht, daß er dem römijch-fatho- 
liſchen Kultus tiefites Verſtändnis entgegenbrachte und vollfte Ge- 
rechtigteit hat widerfahren laffen fünnen und wollen? Daß ein 
Gläubiger innerhalb diefer firchlidhen Vorſtellungen und Einrid)- 
tungen die höchſten Geeleneigen|chaften entfalten fonne, hat Schiller 
nie bezweifelt und, wie wir fahen, auch in feinen Dramen wieder- 
holt zum Ausdruck gebracht. Er legt aber dabei offenbar den 
ganzen Nachdruck auf die Seelenbejichaffenheit und Gemütsitim- 
mung des Gläubigen, die Firchlichen Lehrfäße oder Dogmen und 
Einrichtungen, vollends die äußere Organijation und da Regi- 
ment, die Machtfrage der Kirche jelbit, läßt er dabei vollkommen 
außer Betracht. Er hat es ausichließlich mit ihr als Glaubens— 
gemeinichaft zu tun. Je inniger, je mehr aus dem Innerſten 
heraus er jie als ſolche erfaßt, je mehr er dem durch fie geregelten 
Seelenleben auf den Grund, an die Wurzel geht, je vollftändiger 
er fih in ihre Formen hineindenft, defto mehr nur bezeugt er 
jeine — Objektivität, befundet er feine geiftige Freiheit und Sou- 
beränität. 

Dant diejer feiner „Freiheit“ fann Schiller gleich darauf ebenjo 
wahr und ergreifend auch den heidnijden Götterglauben der alten 
Griechen dichterifch zur Geltung bringen. Man denfe nur an „Das 
Siegesfeſt“, die ,, Klage der Ceres”, „Das Eleufische Felt”, „Kaſſan— 
Dra” oder gar „Die Kraniche des Ibikus“, welche Ballade felbit 
neben dem grandiofen „Grafen von Habsburg” in jeder Hinficht 
mindeftend ebenbürtig zu werten fein dürfte und in bezug auf 
ihren religiös-ethifchen Gehalt zweifellos noch gemeingültiger ift. 
„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle bewahrt die Findlich 
reine Seele!” ift auch bei diefen „‚heidnifchen” Balladen der Grund- 
gedanfe, der in jederart Einkleidung feine Geltung behält. Wer 
ih diefe Einfalt bewahrt, der ift geborgen, wie auf Erden, fo 
aud) im Himmel. Selbft der wilde Indianer, dem man „das 

Böhtlingk, Schiller und bas kirchliche Rom. 8 
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Meſſer, ſcharf geihliffen, das vom Feindezfopf rajh mit drei ge- 
ſchickten Griffen ſchälte Haut und Schopf“ — mit ing Grab legt, 
fann, wie die „Nadoweſſiſche Totenklage“ fo Föftlich veranſchau— 
ticht, wenn er auf feine Weife als „den Beten‘ feiner Art genug 
getan, felig zur ewigen Ruhe eingehen. „Wohl ihm, er ift Jin- 
gegangen, wo fein Schnee mehr ift, wo mit Mais die Felder 
prangen, der von felber fprießt, wo mit Vögeln alle Sträuche, tvo 
der Wald mit Wild, wo mit Fifehen alle Teiche luftig find ge- 
füllt.“ Go fol und fann, nah Schillers Meinung, wie fon 
nach der König Friedridjs des Cingigen, ein jeder „nach feiner 
Façon” felig werden. Das aber ift alles, nur nicht päpitlich- 
römiſch! 

Das kirchliche Rom ſtreift Schiller übrigens noch einmal ganz 
ſpät, in dem „Lied an die Freunde“, wo ihm ſeine dichteriſche 
Einbildungskraft mit ihrem idealen Schwung die „ewige Stadt“ 
am Tiberſtrome, welche ſeinen Geiſt ſo unausgeſetzt beſchäftigt und 
gefeſſelt hat, ohne daß er ſie je ſelber zu Geſichte bekommen ſollte, 
wunderbar greifbar vor ſein Seherauge zaubert, indes nicht ohne 
einen Beiſatz von Ironie. 


Prächtiger, als wir in unſerm Norden, 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten (Engelsburg?), 
Denn er fieht das ewig einz’ge Nom! 
Ihn umgibt ber Schönheit Glanggewimmel, 
Und, ein zweiter Himmel, in den Himmel 
Steigt Sankt Peters wunderbarer Dom. 
Aber Rom in alem feinem Glange 
Ift ein Grab nur der Vergangenheit. 


Schlukwort. 


Wir find am Ziele. Ju welchem Maße feine fo tiefgemwurzelte 
„Religiöfität” Schillern in feinem Sinnen und Trachten beherrichte, 
wie bei ihm Religion und Poeſie ineinander übergehen: Religion 
au Poeſie und Poeſie zu Religion geworden ift; wie dementiprechend 
„Religion oder das Verhältnis des Menfchen zur ewigen Natur- 
und Gottesordnung geradezu die Achje bildet, um die fich feine 
ganze Dichtung dreht, den Angelpunft, in dem ſich insbejondere 
jeine Dramen bewegen, von den „Räubern“ an bis zum „Tell“, 
ift Dies nicht tatfdachlich in dem Make, alS wir diejen auf den 
Grund gingen, nur immer greifbarer zutage getreten? 

„Die Wahrheit ift vorhanden für den Weifen, die Schön- 
heit für ein fühlend Herz. Sie beide gehören für ewig anetn- 
ander. Diefen Glauben foll mir fein feige Vorurteil zeritören!” 
Diefem feinem Befenntni3, welches fein Marquis Pofa auzjpricht, 
it er big zum legten Atemzuge getreu geblieben. Pofa aber 
entichlüpft bas Kernwort im Anblide der holden Königin Elifa- 
beth, welche durch ihren Seelenadel felbft den feinen in den 
Schatten Stellt. „Was der Verftand der Berftändigen nicht fteht, 
da3 übet in Einfalt ein kindlich Gemüt!” Dieſe kindliche Einfalt, 
der Einklang mit der Natur ift e3, worauf e3 ankommt. Sit fie, 
wie bei der Königin Clijabeth im „Don Carlo3”, zu einer fouve- 
ränen Berjönlichfeit entwidelt, zu einer vollendeten Natur, 
jo überftrahlt ſolche Seelenfchöndheit jede andere Menschengröße, 
jo ift e3 der Hichfte Begriff von Schönheit überhaupt. Genau jo 
heißt e3 in der „Huldigung der Künſte“: 


Was die Natur tief im Berborgenen jchafft, 
Muß mir entjchleiert und entjiegelt werden, 
Denn nichts beſchränkt die freie Dichterfraft; 
Dod) Schönres find’ ich nicht3, fo lang ich wähle, 
US in der fchönen Form — die jchöne Seele. 
gt 
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Der Nachdrud liegt dabei immer wieder auf der Natur. Nur 
two diefe fich frei entfaltet, fann wahre Schönheit in die Ericheinung 
treten. Selbftverftändlich Schönheit innerlich, in geijtigem, feelt- 
ſchem, in ethiſchem Sinne genommen. Mit der in Findlicher Un- 
ſchuld und Reinheit erftrahlenden Clijabeth Eontraftiert daher die 
Eholi, das finnberüdende Weib, bas nur finnliche Leidenschaft 
fennt und feine „Kultur nur dazu verwendet, diefe zur Geltung 
zu bringen; die „Schlange“, welche das erjte Menjchenpaar 
um das Paradies gebracht hat; die Treibhauspflanze, wie Poja 
telbit das Verhältnis beider Frauen gegeneinander fennzeichnet, 
neben dem Naturgewächs! Der Clijabeth aber vertraut fi Poja 
an, während die Eboli dem Domingo zum Werkzeuge dient. Da- 
mit ijt der unausgleichbare Gegenjag gegeben zwiſchen der „Re— 
ligion” Schillers und dem kirchlichen Rom, wie e3 fich in feinem 
Dominifanerpriefter verkörpert. 

Diefer Gegenſatz ift im tiefften Grunde dadurch bedingt, daß 
in der Vorftellung Schiller Natur- und Gottesordnung, wie er 
jie begreift, in eins gujammenfallen. Was gegen die Natur ver- 
ſtößt, ift auch Gott zuwider. Die Naturordnung aufheben, heißt 
bie GotteSordnung aufheben, Übernatürliches annehmen, fic) im 
Un- oder Widernatürlichen verlieren. Wunderglaube ift da- 
her Aberglaube. Auf den Menjchen als jolchen angewendet: Wer 
fih von der Natur abwendet, ihren ewigen Gefeben gutvider 
denft und Handelt, wird dadurch zum — Unmenfden, übt Une 
menjchlichfeit, ber hat für feine Mitmenjchen nur noch After- 
liebe übrig, der verleugnet mit der naturgemäßen Idee Gottes 
Dejjen „Ebenbild“ im Menſchen. Wird ein foler Wunder- und 
Aberglaube zum religidjen Prinzip erhoben, zu einem Syſtem aus- 
gebaut, eine Kirche darauf geftellt, jo vermag ſich dieje nur ba- 
duch zu behaupten, daß fie mit der Natur zugleich die Vernunft 
und damit die Freiheit unterdrüdt, Empfinden und Denken, Herz 
und Kopf gleicherweije in Feſſeln ſchlägt. Gar wenn eine auf fote 
Unnatur geftellte Kirche bie unbedingte Herrſchaft über alfe Seelen, 
über die ganze Menfchheit durch ihre Priefter für fih in Anſpruch 
nimmt, fie, um diefe3 ihr Biel zu erreichen, zur weltlichen, politi- 
ichen Macht greift, ihr „katholiſche“ Miajeftäten, wie die Könige 
bon Spanien, „allerhriftlichite”, wie die im „katholiſchen“ Frant- 
veich, oder „apoftolifche”, wie in der Wiener Hofburg an der 
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Donau, zu Gebote jtehen, da. blüht der Weizen der ſpaniſchen 
Inquiſition mit ihren Folterfammern und Sceiterhaufen ohne 
Ende. Da kommt e3 zu Bartholomäusnächten und zu den Greueln 
dreikigjähriger „Befehrungsfriege”. Da fasziniert die Volfsmenge 
Heute ein Stiergefecht und morgen ein Autodafe. Da löſt ein Phi- 
lipp II. „den großen Eid, den alle Könige der Chriftenheit 
geloben”, durch ein Blutgericht ohne Beifpiel, zu dem er feinen 
ganzen Hofjtaat feierlich einladet! Da gilt dem Vater der fanatische 
Mönch mehr als der eigene Sohn! Da ruft felbjt die ,,janfte’ 
Mondecar, in ihrer Freude über das angefündigte Wutodafé: e3 
brennen ja nur — „Ketzer“! Da verbittet jich die nicht weniger 
trenggläubige Eboli, al3 die Königin ihr mehr natürliche Emp- 
findung zutraut, fie für eine jchlechtere „Chriſtin“ zu halten als 
die Mondecar! 

Gegen eine fole Verirrung des blindgläubigen religiöfen 
Wahns, welche blühende Provinzen in rauchende, mit verfohlten 
menschlichen Gebeinen angefüllte Triimmerftätten wandelt, gibt e3 
feine andere Rettung, als mit der Vernunft die Natur wieder 
in ihre Redjte eingujeben, al die Forderung Fofas an Philipp: 
„Beben Sie Gedanfenfreihett!” 

Bon diejer fundantentalen natur- und vernunftgemäßen Auf- 
faſſung in veligiöfen Dingen it Schiller, wie wir jahen, nie ab- 
gegangen. „Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen 
dir wohnt” — ift fein erftes und letztes Wort geblieben. Nur daß 
er mit zunehmender Reife feiner Welt- und Menjchenfenntnig, 
im Gefolge feiner hiftorijden und philifophifchen Studien, mehr 
und mehr mit den gegebenen Gerhaltnijjen zu rechnen und fid 
in die verſchiedenſten Formen auch des Firdhlichen Lebens hinein- 
zudenfen gelernt hat. Je ſouveräner fein Intellekt und fein fünft- 
lerijches Können fih entwidelten, je ficherer und fefter in feiner 
eigenen Grundauffaſſung er wurde, je vollendeter mit anderen 
Worten feine innere Freiheit, defto leichter vermochte er fih zu 
objeftivieren, deſto leichter fand er fic) aud) in die ihm ab- 
gelegenjten und abjtrufeiten Gedanfenfreife und Anfchauungen 
hinein. 

Wie er fih Schließlich, auf der Höhe feines Lebens, insbefondere 
zum Chrijtentum ftellte, darüber befiken wir übrigens auch eine 
direfte Auslaffung von ihm in einem Briefe an Goethe vom 
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4. Auguft 1795. Goethe hatte ihm den Abſchnitt feines Wil- 
helm Meifter‘, ,,Befenntniffe einer ſchönen Seele” überjchrieben, 
no in der Handfchrift überſchickt, damit er fic) zu demfelben 
kritiſch äußere. Darin hatte Goethe, anfnüpfend an Tagebichblätter 
der Klettenberg, feiner mütterlichen Freundin, der Frankfurter 
Pietiftin, die religtdjen Regungen einer „Schönen Seele” mög- 
lichſt pſychologiſch-objektiv, und ſomit typifch, feftguftelfen verſucht. 
„Mir deucht,“ ſchreibt Schiller, „daß Sie den Gegenſtand von 
keiner glücklichern Seite hätten faſſen können, als die Art, wie 
Sie den ſtillen Verkehr der Perſon mit dem Heiligen in ſich er— 
öffnen. Dieſes Verhältnis iſt zart und fein, und der Gang, den 
Sie es nehmen laſſen, äußerſt übereinſtimmend mit der Natur. 

„Der Übergang von der Religion überhaupt zu der chriſtlichen, 
durch die Erfahrung der Sünde, iſt meiſterhaft gedacht. Überhaupt 
ſind die leitenden Ideen des Ganzen trefflich, nur — fürchte ich — 
etwas gu leiſe angedentet.... Das Beſtreben, Durch Vermeidung 
der trivialen Terminologie der Andacht ihren Gegenſtand zu 
purifizieren und gleichſam wieder ehrlich zu machen, iſt mir nicht 
entgangen; aber einige Stellen habe ich doch angeſtrichen, an 
denen, wie ich fürchte, ein chriſtliches Gemüt eine zu leichtſinnige 
Behandlung tadeln könnte.“ 

In der Tat hat Goethe dies nichts weniger als „erbauliche“ 
Kapitel in ſeinem Lebensroman zu einer Zeit zu Papier gebracht, 
als ihn ein förmlicher Widerwille gegen das Chriſtentum, wie es 
ihm nicht nur in den Kirchen, ſondern auch in nur zu vielen 
ſeiner Lebensgenoſſen, und ſogar in den erleſenſten und freieſten 
unter dieſen (nan denke nur an Lavater und Jacobi), begegnet 
war, erfaßt hatte. Schon als Student in Straßburg war er zu— 
mal den Pietiſten, an die er ſich, unter der Einwirkung ſeiner 
ſtillen Zeit als Leidender im Elternhauſe zu Frankfurt, zunächſt an— 
geſchloſſen hatte, bald entfremdet worden: fie waren ihm vor allem 
zu kopfhängeriſch geweſen. Vollends nachdem er in Italien den 
heidniſchen Griechen künſtleriſch ſo nahe gerückt war und er die— 
jenige chriſtliche Kirche, die ſich ſelbſt die „katholiſche“ heißt und 
als die einzige rechtmäßige gebärdet, in ihrem Zentrum, aus 
nächſter Nähe kennen gelernt hatte, war er eine Zeitlang ſogar 
zu einem dezidierten Antichriſten geworden. Eine ſo tiefgreifende 
Wandlung und Kriſis in bezug auf ſein eigenes Verhältnis zum 
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Chriftentum hat Schiller nicht durchzumachen gehabt. So ent- 
ſchieden er ſchon frühzeitig und died je länger je mehr das chriftliche 
Kirhentum ablehnte, das Chriftentum als jolches, in der Idee, 
auch in feiner Hiftorifchen Erſcheinung, hat er jtetS gelten laſſen. 
Selbit in feinem „Don Carlos” ift died, wie wir gefehen, in hohem 
Make der Fall getvefen. So fehr er fic) mit Goethen auch in 
diefer Nichtung im Grunde einig wußte, jo hatte diejer, feiner 
Meinung nad, in „Meifter Lehrjahren‘, jomeit diefe damal3 
Schillern vorlagen, die jo bedeutfame Materie zu jchnell ab- 
getan. Ihm fchien, daß über dad Eigentümliche chriſtlicher Re- 
ligion und Religionsſchwärmerei daſelbſt noch zu wenig gejagt 
fei, das, was eine jchöne Seele daraus machen fann, noch nicht 
genug angedeutet worden fet. | 

„Sch finde in der chriftlichen Religion virtualiter,” führt 
Schiller aus, „die Anlage zu dem Höchſten und Cdelften, und die 
verfchiedenften Erjcheinungen derfelben im Leben {einen mir bloß 
deswegen fo widrig und abgeichmadt, weil fie verfehlte Darftel- 
tungen diefes Höchſten find. Hält man fich an den eigentlichen 
Charakterzug des Chriftentums, der e3 von allen monotheiftijden 
Religionen unterfcheidet, fo liegt er in nicht anderem, als in der 
Aufhebung des Gejeges, des Kantifchen Imperativs, an deffen 
Stelle bas Chriftentum eine freie Neigung gejeßt haben will. Es 
it alfo, in feiner reinen Form, Darftellung ſchöner Sittlichkeit 
oder der Menfchwerdung des Heiligen, und in diefem Ginn die 
einzige äfthetifche Religion; daher ich e8 mir auch erkläre, warum 
diefe Religion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht und 
nur in Weibern nocd) in einer gemiljen erträgliden Form an- 
getroffen wird.” — 

„Da die Freundin des jechiten Buches, lautet Goethes Arnt- 
wort, „aus der Erjcheinung des Oheims fiH nur fo viel zueignet, 
al3 in ihren Kram taugt, und ich die chriftliche Religion in ihrem 
reinsten Sinne erft im achten Buche in einer folgenden Gene- 
ration erjcheinen lafjje, aud) ganz mit dem, was Sie Darüber 
Ichreiben, einverstanden bin, fo werden Sie wohl am Ende 
nichts Wejentlidjes vermijjen, befonders wenn wir die Materie 
noh einmal durchſprechen.“ 

Kein Zweifel, daß fih unfere beiden Dinsfuren auch über diefe 
„Materie“ bis in die legte Tiefe hinein vollkommen ausgefprochen 
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. und verftändigt haben, ihre weiteren Dichtungen find uns hierfür 
bas ficherfte Zeugnis. | 

Diejer Schillerfche Brief an Goethe bietet übrigens die ver- 
Yäffigite Handhabe dafür, um gleihfam die Probe aufs Erempel 
zu machen: ob die verjuchte Slarlegung der Urt und Werle, wie er 
dieje „Materie in feinen eigenen dichteriichen Werfen verarbeitete, 
zutreffend geweſen ift. Gn der Tat hat er fchon in feiner „Maria - 
Stuart” den Anlaß ergriffen, den äfthetifchen Zauber auch in der 
romifden Papftfirche fo lebhaft als möglich ung vor Augen zu 
zaubern; nicht weniger freilich auch die Kehrſeite der Medaille. 
Welche Tröftungen diefe römische Priejterfiche einem gläubigen 
Gemüte, wie dem der Maria Stuart, zu bieten vermag, wie ihr 
deren Prieſter, fraft feiner Autorität al3 Gtellvertreter Gottes, 
zur Ausjöhnung mit dem Cwigen und damit zugleich mit ihrem 
Ichweren Schidjal verhilft, wie erleben wir da3 alles mit! Den 
Kulminationspuntt erftieg Schiller in dieſer Hinficht in feiner 
lothringiichen Jungfrau. Eben in diefem Fale aber fonnten wir 
auch am deutlichiten erfennen, wie ſcharf er zwilchen dem chrilt- 
fichen Kirchentum und dem, was eine „ſchöne Seele‘ jelbit aus 
dem diejem anhaftenden „Widrigen und Abgeſchmackten“ machen 
fann, unterjchied. Am reinften, ohne jede Schlade, fam die Liht- 
feite Diefer römischen Kirche zur Geltung in den Balladen. 

Alles, was Schiller in dem angezogenen Briefe an Goethe 
über den hohen Wert des Chriftentums auch in feiner Firchlichen 
Form äußert, bezieht fih indes ausschließlich auf die Kirche als 
Glaubensgemeinſchaft; fobald fie als politifche Organijation und 
Macht in Frage fteht, die Religion mit der Politik vermengt 
wird, gar die Kicche ſelbſt die Weltherrichaft für fich beanjprucht, 
fie das blut'ge Schwert jchwingt oder lenkt, zögert er nicht, den 
Stab über fie zu brechen. Wir erinnern uns, mie e3 ihm das 
Beitalter der Kreuzzüge, der Johanniter und der Malthejerritter 
in feiner Art antat; wie er als Hiltorifer die Folgen der wieder- 
gewonnenen engeren Beziehung zum Morgenlande für die Kultur 
des europäiſchen Whendlandes zu würdigen wußte. Freilich betonte 
er dabei immer die Blindheit eines Wahnes, der fein höheres Ziel 
zu fennen fchien, al3 da hölzerne Kreuz, an welchem der Heiland 
gelitten haben jollte, oder jonft eine „heilige Reliquie”, allein der 
Einzelne errang in feiner Vorftellung, dadurd daß er fich rüc- 
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haltlos für Das einfebte, wad ihm das Heiligfte war, die höchite 
Palme. Wie anders urteilte er indes, auch über das Beitalter der 
Kreuzzüge, wenn er die päpftliche Politif, ihre Eingeber und Leiter 
in3 Auge faßte! Wie da vor dem Auge des fachfundigen Hiftorifers 
beijpielsweife der Heiligenjchein eines heiligen Bernhard ſchwand, 
erfahren wir ebenfall3 aus einem Briefe an Goethe, und zwar 
vom 17. März 1802, alfo ein volles Jahrzehnt nach der an- 
gezogenen hiſtoriſchen Abhandlung. „Ich habe mich,” heißt e3 
nunmehr, „Diefer Tage mit dem heiligen Bernhard beichäftigt 
und mich jehr über dieje Befanntichaft gefreut; e3 möchte ſchwer 
fein, in der Gejchichte einen zweiten jo meltfundigen geistlichen 
Schuft aufzutreiben, der zugleich in einem jo trefflichen Clemente 
fich befände, um eine würdige Rolle zu jpielen. Cr war das Drafel 
feiner Zeit und beherrſchte fie, ob er gleich und eben darum, weil 
er bloß ein Privatmann blieb und andere auf dem erften Bolten 
ftehen ließ. Päpſte waren feine Schüler und Könige feine Krea- 
turen. Er haßte und unterdrüdte nah Vermögen alles 
Strebende und beförderte die didite Mönchsdummheit, 
auch war er jelbjt nur ein Mönchskopf und befag nichts als Klug— 
heit und Heuchelei; aber e3 ift eine Freude, ihn verherrlicht 
zu jehen.” 

Go Hat Jih Schiller Berhältnis zum Firchlichen Rom, trog 
aller poetifchen Schilderungen desfelben, legten Endes im Grunde 
nur zu immer unverjöhnlicherem Gegenjabe zugejpist. Ge mehr 
er Dem Chriftentum auf den Kern drang, je höher er e8 der Idee 
nah und aud) als LebenSregel, in der Praxis, wertete, nur 
um jo unabweislicher mußte er e3 in feiner päpftlich-römifchen 
Form, als Cajaropapismus, verwerfen. „Der Dichter der Frei— 
heit”, wie ihn Goethe zubenannt hat, dem die Freiheit des 
Gerftes und damit des Gewiſſens erjtes und letztes war, und eine 
Zhevfratie, ein Prieſterſtaat in firchlider Form, welcher dag Opfer 
des Intellekts zur Vorausjebung hat und fein höheres Prinzip 
fennt, al3 den blinden Gehorfam feiner gläubigen Heerde — 


Schillers Freihettsdrang und Geiftesflammen 
Und da3 „heil’ge Rom” — das ftimmt nun einmal nidt zujammen! 


Den endgiltigen, reftlofen Zufammenbruch des heiligen römi- 
Ihen Reiches deutſcher Nation, im Gefolge von Aufterlit und Jena, 
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hat Schiller zwar nicht mehr erlebt, die vernichtenden Schläge indes, 
die e8 Schon um die Wende des Jahrhunderts in feiner ganzen 
morſchen Haltlofigfeit dargelegt hatten, liepen ihn den völligen 
Untergang im Geifte vorwegnehmen. Denen verividelten Bau, wie 
Diejer in der weſtfäliſchen Friedensurkunde noch einmal bejiegelt 
worden war und für den er felbjt, als Gefchidtsprofeffor, zu An- 
fang der 90er Jahre noch fo viel übrig gehabt hatte, jah er nun- 
mehr mit politifch ganz anders geflärtem Blide an. „Finſter zwar 
und grau von Jahren“, heißt es im Fragment aus dem Frühjahre 
1801, bas Suphan erft fürzlich fo glücklich neu ind Licht gerückt 
hat, „aus den Zeiten der Barbaren, ftammt der Deutichen altes 
Reich” — und jo möge e3 getrost zugrunde gehen! Deswegen brauche 
der Deutiche nicht zu verzagen. Daß er fih, trog des auf dem 
Schlachtfelde erlittenen Mißgefchidles immer wieder werde zur Gel- 
tung bringen, feinen Ehrenplaß unter den Rulturvölfern behaupten 
fönnen, dafür ift Schillern die errungene Geifteshöhe, ift ihm fein 
eigenfter Genius jichere Bürgfchaft. Deſſen ift er vor allem des- 
wegen jo gewiß, teil e3 der Deutjche gemwejen ift, welcher, mit 
jenem Luther, dem kirchlichen Rom die tödlichſte Fehde ange- 
jagt hat, und jo fingt er: 


„Schwere Ketten drüdten alle 
„Völker auf dem Erdenballe, 

„Als der Deutſche fie zerbrach, 
„Fehde bot dem Vatikane, 
„Krieg ankündigte dem Wahne, 
„Der die ganze Welt beſtach. 


„Höhern Sieg hat der errungen, 

„Der der Wahrheit Blitz geſchwungen, 
„Der die Geiſter ſelbſt befreit. 
„Freiheit der Vernunft erfechten, 
„Heißt für alle Völker rechten, 
„Gilt für alle ew'ge Zeit.“ 
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Bon J. Lanz-Liebenfels. Preis M. 1.—. 


Die Zeit, Wien. Cs fteht jehr viel Beherzigenswertes, realpolitiich Gedachtes 
darin und der Late fann insbejondere aus den Kapiteln viel lernen, in denen der 
Verfaffer zeigt, wie e3 die Jeſuiten angeftelft haben, den toleranten und national 
gefinnten Weltklerus aller Länder falt zu ftellen und den meißen Papft durch den 
ichwarzen, den Sefuitengeneral, völlig in den Hintergrund zu Drängen. 


Sum Kampf um den S 166. 


Verhandlungen des SchwurgerichtE Mannheim. 


Gon Gottfried Schwarz. Preis M. —.50. 


Frünkiſcher Kurier, Nürnberg. In der ultramontanen Preffe Hat fiğ über 
den Ausgang deg Prozefjes ein Sturm der Entrüftung erhoben. 
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Die joziale und politijche 
Bilanz der römiſchen Kirche. 


Bon Yves Guyot. — Autorifierte deutfche Überfegung. — Preis M. 3.20. 


Magdeburger Seitung: ... Schneidige Waffen werden jedem geboten, der die Pflicht Hat, 
flertfale Anmaßung guriidsuwetfen. ... Wir empfehlen warm dte3 knappe Handbuch dez Kampfer 
wider die römiſche Kirche. 

Täglihe BRundihau, Berlin. Nicht häufig tft e8, bab der Titel eines Buches fo treffend der 
Snhalt angibt, wie hier. Man fieht aus vorliegender Schrift, daß der wahre Statiftifer nicht nur 
mechaniſch Material zufammenträgt, fonderit daß er der Wiſſenſchaft, um mit Kant zu reden, die Fadel 


der Erkenntnis voranträgt. ... Wunderbar tft, wie bier feitens eines Freidenter3 nicht nur dag Qos 
bon Rom ausgerufen wird, fondern in richtiger Erkenntnis des religidfen Bedürfniffes de3 Volkes dad: 
Hin zum Proteftantismus! ... Sol ein Buch folte aud in Deutichland gelefen werden, gelefen werden 


bon ben maßgebenden Perſonen, die vielleicht den Ausführungen etwes Ausländer eher ihr Obr leihen, 
alg den Warnungen beutfcher Vaterlandsfreunde. 


Das Bud) wird in mandem Kopfe helles Licht aufgehen lafen. 


Sp urteilt die „Frankfurter Zeitung“ Über bas vor kurzem erjdienene Werk: 


Wiffenfdhaft und Religion 


von Malvert. 
Mit 156 Abbildungen im Tert. 
Autorifterte Wbertragung nach dem 25. Tanfend der franzöſiſchen Ausgabe. 
Preis broich. M. 2.00, geb. M. 3.00. 

Die vollftändige Beſprechung der Frankfurter Geitung lautet: Des Franzojen U. Malvert 
„Science et Religion“ ift jet im deutſcher Uderfegung erſchienen unter dem Titel „Wiflenfhaft und 
Religion“. Das Büchlein zeigt, wie die uralte religidje Symbolif der Naturmenfchen bis in die neueſte 
Beit fih erhalten Hat und in den Heiligiten Formen ftedt, wenn fie auch oft nicht gleich auf den erſten 
DE zu erfennen ift. Die Gefchichte des Fener- und des Sonnenzeichens, Kreuz und Scheibe, ift un- 
gemein Iehrreih, durch Illuſtrationen erläutert, wirkt fie geradezu padend. Das Buch gehört zu 
jenen, Die ber weitejter Verbreitung wert find; es Teuchtet in die finfteriten Winkel der menfchlichen 
Getitesgefchichte und wird in manem Kopfe helles Licht aufgehen laſſen. Die Überſetzung ift vorzüglich. 


Mein Austritt aus der Tatholiihen Kirche. 


Von Dr. theol. €. Schieler, ehem. Prof. der Theologie am Priefterfeminar zu Mainz. 
Bweite ftark vermehrte Auflage. Preis M. —.90. 


Chriftliche Welt, Marburg. Man erkennt, daß man es mit einem Mann zu tun hat, der aus 
innerfter Überzeugung aus der fatholifden Kirde austrat und dem e3 um die Sache, nicht um Per- 
ſonen zu tun ijt. 








Paternidad. 


Spanisches Jesuitendrama von Don Segismundo Pey-Ordeix, 
Prieſter der katholiſchen Kirche. 
Autorisierte deutsche Bearbeitung von Heinrich Conrad. 
Mit dem Bilde des Verfaffers. 
Preis M. 3.—. 
Am Befidenzihenter in Hannover und den Peveinigtnn Stadttheatern gu Ham- 


burg und Altona mit fliiemifdent Beifall aufgenommen, 


Tagblatt St. Gallen. Sn feinem Drama [Hilbert er bas Treiben der Jeſuiten mit glühender 
Beredfamleit. Es tft ein Tendenzſtück gwar, aber ein foldes von der hinreißenden Kraft ber „Räuber.“ 
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Amerika noch nicht am Ziele. 


Transgermanische Reisestudien von Cd. M. von Unruh. 
Preis elegant broschiert AS. 3.—, elegant gebunden M. 4.—. 


Hamburger Sremdenblatt. E3 tut wohl, auf die „unbegrenzten“ Lobesyymmen 
auf Amerika endlich wieder einmal ein Buch anzutreffen, das auch den Unzulänglich- 
teiten gerecht wird und das mit größtem Rechte hervorhebt, ein Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten könne Amerika erft dann werden, wenn die großen und verhängnispollen 
Fehler in Legislatur und Leben ihre Begrenzung erfahren haben. 


Feldzugs=sErinnerungen eines gna 
(Mit oem Tornister. fanteristen aus dem Fabre 1870. 
Bon C. Rückert. Preis brojdjiert M. 3.—. Elegant gebunden M. 4.—. 


Berliner Zeitung, Berlin. .. . fo fing ich zu Tefen an und las und Tas, bts ich die legten 
Worte gelefen und gu der Erkenntnis fam, daß Hier ein Buch der Offentlichleit übergeben wurde, das 
zu ben wenigen Büchern gehört, nad deren Leltüre man von dem Bedauern erfüllt tft, dab wir fein 
anderes Mittel Haben, Taten des Geijtes mitzuteilen, als in dem jargartigen Rahmen eines Buches, 
den doch nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von Menſchen den Mut Hat, zu zerbrechen. Jd wünſchte, 
es würden diefem Buche Apoftel erjtehen, die es, von Stadt zu Stadt ziehend, laut verkünden und 
pegen würden, die die Menjchheit in Maffen veranlaifen würden, es zu lejen und immer wieder 
3u lejen. 


Die Religion der Zukunft. 


Bon Oberprafidialrat TH.Schultze, Dritteftarfvermehrte Aufl. 
I. Seil: Das Chriftentum Chrifti und die Religion 
der Liebe. Preis M. 2.—. 
II. Zeil: Das rollende Nad des Lebens und der feft 
Rubeitand. Preis M. 2.—. 
Beide Teile gebunden in einen Band M. 5.50. 


Neues Wiener Abendblatt. Man entnimmt auch diefem Buche, wie mächtig 
das religiöje und fonfeffionelle Problem unfer Beitalter der Forfchung und des Un- 
glaubens bewegt. Nicht bloß PHilofophen und Gelehrte von Beruf, jondern auch 
Männer anderer Gejellichafts- und Arbeitsklafien gehen diefem Problem nah, Militärs, 
Beamte, Staatsmanner, jelbit einfache Gewerbsleute und Handwerker. Diejes zwanzigſte 
Sabrhundert fcheint eine merkwürdige Ahnlichkeit befommen zu folen mit dem fechs 
zehnten — Renaifjance auf allen Gebieten. 


Die zehn Gebote des Moles 


inmoderner Beleuchtung. Von Prediger GG. Schneider. 
Preis M. 1.60. Zweite Auflage, 


Berliner Tageblatt. . . . find eine Probe der freireligiöfen Erbauung, twie 
fie in Mannheim von dem befannten Verfaffer feinen Hörern dargeboten wird. Die 
Vorträge enthalten veichlich Kritik, die aber ftets die würdigſte Gorm bewahrt, und des 
Behergzigenswerten ijt fo viel in diefen Sonntagspredigten eines Materialiften, daß 
man das Büchlein Gleichgefinnten gern empfehlen mag. Br 
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++ 
Italienbücher vow Albert Inder. 
; ipi Bilder vom Nebeneinander- 
Aus Vatikan und Quirinal, leben der beiden are. 

Von Albert Zacher. Umfchlagzeichnung von Albert Genid (Nom). 

Preis M. 4.—, gebunden M. 5.—. 

Breslauer Zeitung. Für den Literaturfreund bildet der Aufſatz: „Zolas No- 
mane” mit feiner Wiedergabe der wenig fchmeichelhaften Kritit der Romani di Roma 
an die Schilderung der „urbs“ Durch den franzöfiichen Beriften eine willfommene 
Gabe. Aber auch der bloße Beitungslejer wird in dem teilmeife mit lächelnder Skepſis 


gejchriebenen Suche eine nicht nur unterhaltende, ſondern auch wahrhaft unter- 
tichtende Lektüre finden. 


Fssessor Essemacher in Ftalien. en 


eines rbeinischen Zubiläumspilgers. Von Albert Bader. 

Ein ftarfer Band von 672 Seiten. Preis M. 6.—. leg. geb. Mt. 7.50. 

Hamburger Nachrichten. ... Die Crlebniffe des Aſſeſſors Aſſemacher, eines 
„Kölſchen Jungs“, der auf nicht ganz einwandfreie Weife zur Anlegung des Pilgerkleides 
und zur Het- und Kneipfahrt über die Alpen veranlagt wird, find der Widerjchein der 
durchaus nicht ibealifierten oder gejchmintten Erlebniffe, Erfahrungen und Beobachtun- 
gen, die der fcharfblidende Verfafjer in langjährigem Aufenthalte am Tiberufer und in 
anderen Gebieten der fchönen, vernachläffigten Halbinjel gefammelt hat. .... Dafür 
werden alle diejenigen dem duferft bunten Inhalte des Bacherfchen Buches heitere und 
belehrende Stunden verdanken, die Sinn für Realismus haben und die Geltung des 
Sreibriefes für Wig und Satire nicht eingefchränft zu fehen Lieben. 


Was die Campagna erzählt. 


Eriter Teil: Vor den Toren Roms. Jn biegsamem Leinen- 
band A. 3 

Bweiter Teil: Albanergebirge — Lateinische thiste — Sa- 
binergebirge. In biegsamem Leinenband mM. 4.—. 
Allgemeines Literaturblatt, Wien. Die Hohen Vorzüge, die ich an dem erften 
Bändchen hervorheben fonnte, finden fi in womöglich noch gefteigerter Weije in 
diefem zweiten. Einzelne Schilderungen von Land und Leuten find wirklich künſtleriſch 
abgerundet. 113 befonders erfreulich muß ich es bezeichnen, daß der Verfaſſer mit 
vielen Meijebitcherangaben aufräumt, die fih von Auflage zu Auflage mweiterichleppen, 
ohne daß die Herausgeber unterfuchen, ob die Schilderung noch den tatjäcjlichen Ver- 
hältniffen entfpricht. Der Verfaffer beurteilt die Dinge nicht auf Grund von Berichten 
anderer, fondern aus eigener Anſchauung heraus und das ift der Hauptvorzug des 
Buches. Bacher gehört zu den fleißigften der deutidjen über Stalien fchreibenden 
Autoren. Freilich, er Ihöpft aus dem Vollen: ein neun Jahre lang mwährender Muf- 
enthalt im Qande felbit, vieles Reijen und beftändiger Kontakt mit allen Volksſchichten, 
wie ihn ſein publiziſtiſcher Beruf mit ſich bringt, hat ihm eine beſondere Kenntnis 

von Land und Leuten verſchafft, wie man ſie ſelten findet. 


Eine Früblingsreise in Griechenland 


von A. Döring, Gymnafialdirettor a. D. und Profeffor an der Univerfität Ber- 
lin. Mit acht ganzfeitigen Sluftrationen. — Yu vornehmer Austattung. 
Broschiert M. 3.—, gebunden M. 4.—. 

Neue Freie Preffe, Wien. Die Vorzüge feiner Schrift liegen in genauen 
Beobachtungen und Angaben über das Techniſche des Reiſens in Griechenland, tn 
reichlicher Mitteilung von Eindrüden und Erlebniffen, die da3 heutige Leben im Rande 
betreffen, und darin, daß ihn feine Reife in ungewöhnlicher Ausdehnung Griechenland 
tennen gelehrt Hat... . « Möchten diefe Bemerkungen recht viele veranlaffen, aud) 
aus diefer Schrift Anregung und Luft zur Reife nach dem Lande der Griechen zu ſchöpfen. 
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Friedrich Stolge und Srantfurt a. M. 


Ein Zeit: und Lebensbild von Johannes Proelf. 
Mit zwei Bildnifjen Stoltes und einem faffimilierten Gedicht. 
24: /, Bogen ftart. Preis broſch. M. 4.—, elegant gebunden M.5.—. 
£urusausgabe auf feinem Papier in Ganzlederbd. (nur in 50 Expl. zum Verkauf) M. 10.—. 


General-Anzeiger, Srantfurt a. M. Wenn ich bedente, wie gelehrjamstroden man dtefed Bud 
hätte ſchreiben können, jo bin ich dem Berfaffer doppelt dankbar für die frifhe und darum nicht minder 
gründliche Art, mit der er fein liebes Gefdent für unferen Weihnachtstiſch gearbeitet Hat. 

Abendblatt, Offenbah. Ein warmer Hauch weht dur das Bud, das niemand aus der Hand 
legen wird, ohne der jympathiichen Geftalt bed immer humorvollen Frankfurter Dinleftdichters bedeutend 
nähergetreten zu fein. 


Georg Herwegh, Ein Freibeitssänger. 


Von Robert Seidel, 
Mit einem Bildnis des Dichters. — Preis M. —.60. 


Börſen⸗Courier, Berlin. Mit tiefem Verſtändnis und herzlicher Liebe tft das Bild Herweghs, 
feiner Dihtung und feiner Bett entworfen und ausgeführt, und mit leuchtenden Perlen der Poejie und 
bligenden Edelſteinen der Lebensweisheit tjt e8 geſchmückt. 


z der Dihterphilofo und 
6 | 0 r d aid B r u no P Martner der AAAA 
Bon Dr. theol. C. Schieler, 
ehemaliger Brofeffor der Theologie am Prieſterſeminar zu Mainz. 

Preis M. —.75. 


Pädagogiiche Zeitung, Berlin. Wer den Märtyrer der Wahrheit tn feinem Leben und Wirken, 
in feinem Denten und Empfinden, in feinem religtöfen und phtlofophiichen Werbdegange genau tennen 
lernen will, dem fann ih dad Studium von Dr. Schielers Schrift warm empfehlen. 


Diplomatenleben. 


Bunte Bilder aus meiner Tätigkeit in vier Weltteilen. 


Don Hir Edward Malet, früherem Botihafter am Berliner Hof. — Einzig 
autorifierte deutjche Bearbeitung von Heinrich Conrad. — Umjchlagzeihnung von 
Peter Behrens. | 
Preis brojd. M. 5.—. Im eleg. Leinenband M. 3.50. 


Die Zeit, Wien. Ein liebenswürdiges Such des vielfeitigen und vtelerprobten Diplomaten. Cr 
hat die feinem Stande eigene Art, angenehm zu erzählen, aber noch viel mehr: fittliher Ernft ſpricht 
aus manem feiner jchlichten Urtetle und aus vielen Stellen ber warme Batrtotismus ohne Singotsmus, 
wie wir thn an den Engländern der älteren Generattonen fennen., Am fpannenbditen tft der Abſchnitt 
über den deutich-franzöfifhen Grieg. . . . Ergretfend tit die Schilderung von des Verfafferd Bufammen- 
treffen mit Bismard nah Kaifer Friedrichs Tod. Die Überſetzung ift ſehr befriedigend. W.. 

Wejer:Seitung. Ziemlich einzig in feiner Art Dürfte baher das Buch daſtehen, 
dem dieſe Beilen gelten, und in dem der Vorgänger des jebigen britiſchen Botfchafter! in Berlin, 
Sir Edward Malet, „Bunte Bilder aus feiner Tätigkeit in vier Weltteilen” bor unferen Augen ent- 
rolt. Denn er hat thm etne fo originelle und — um e8 gleich auszuſprechen — eine fo gliidlide Ein- 
Heidung gegeben, tote fie fic) meines Wiſſens nicht zum zweiten Male in dtefem Fach der Literatur 

DEL ea Es würde unrecht fein, wenn ich, gegenüber der gemohnhettsmäßigen Erbärmlichkeit fait 
aller deutſchen Überfetzungen aus ber neueren biographifden Literatur der Franzoſen und Engländer, 
nit zum Schluß nod ein Wort der Anerkennung für die tadellofe Verdeutichung hingufilgte, die uns 
in dtefem Gall geboten wird. Es tft daB um fo erfreulicher, als es fih um ein Werten Handelt, das 
in der Tat nicht bloß von denen, die Englisch verjtehen, gelejen zu werden verdient, und dem man beg- 
halb auch in der Überjegung eine weite Verbreitung wünſchen darf. 
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Schriften von Dr. Arthur Böhtlingk, v. ö. Profeſſor der Gejchichte 
und Literatur an der Technifchen Hochfchule zu Karlsruhe. 


Soeben erfchien: 


Baden voran! 


Ein politifcher Wegweifer. 
Preis M. —.60. 
Früher erfchienen: 


Goethe und das kirchliche Rom, 


Preis M. —.50. 


Auf der Sahrt nach Canoſſa. 2. Auftage. 
Preis M. —.60. 


Abwehr und Anklaae. 2. Auftage. 
Preis M. —.25. 


Der Hapuziner ift da! 
Preis M. 1.50. 


Hoch ein Wort an Erzbijchof Dr. Nörber 
zu Sreibura i. B, 


Preis M. —.50. 
Die Jeſuiten und das Deutfche Reich. 
Preis M. —.30. 


Der Ultramontanismus und das 
badijche Schulweien, 


Preis M. —.20. 


Das „katholiſche“ Eherecht. 


Preis M. —.20. 
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Die vorstehenden acht Broschtiren sind auch in elegantem 
Leinenband unter dem Titel: 


Romisch oder Deutsch? 


Kampfblätter von Arthur Bébtlingk 


erhältlich. 


Preis Mk. 3.— statt Mk. 4.05. 


Einige Pressstimmen: 


Leipziger Neueste Nachrichten. Es muß der Frankfurter Staats- 
anwaltschaft übcrlassen bleiben, ob sie in der Schrift einen Anlaß zur 
Strafverfolgung zu finden vermag, der nicht berufsmäßige Ankläger wird 
es nicht können. ... Die schärfste Wahrheit aber ist jedenfalls der Schluß- 
satz, der die geographische Lage des heutigen Canossa bestimmt. 


Es werde Licht, München. Auf den wenigen Seiten ist eine 
Fülle interessanten Stoffes zusammengedrängt, und überall erfreut den Leser 
die rückhaltlose Wahrheitsliebe des Autors. 


Münchener Neueste Nachrichten. Die erwähnte Schrift Böht- 
lingks übrigens ist von unserer liberalen Presse einfach totgeschwiegen 
worden, bloß weil ihr der Verfasser unsympathisch ist; denn sachlich be- 
trachtet, vermag sie in ihrer originellen geistvollen Ausführung, in ihren 
höchst beachtenswerten geschichtlichen Deduktionen der liberalen Sache 
wertvolle Dienste zu leisten. 

Die Wartburg. Schon deshalb ist es dringend zu wünschen, daß 
die zweite Schrift des geehrten, für Freibeit und Deutschtum begeisterten 
Historikers den Weg zu dem von ihr angerufenen Richter finden möge, 
dem deutschen Volke. 

Allgemeine Deutsche Universitätszeitung, Berlin. Es ist 
so aktuell — bedeutsam und kulturell wertvoll, daß man seinen Inhalt 


dem deutschen Volke von allen Kanzeln und allen Kathedern predigen 
und lehren müßte; — hei, wie würde es da hell werden in den Köpfen! 


Protestantenblatt, Bremen. Möchte seine Schrift nicht nur in 
Berlin den erwünschten Erfolg haben, sondern viele Leser finden und 
belehren. Er redet eine deutliche Sprache. Möchte sie überall ver- 
standen werden. 


Dramatische Schriften: 
König Konrad. Ein historisches Trauerspiel. Preis M. 1.— 


Franz von Sickingen. Ein historisches Trauerspiel. 
Preis M. 1.—. 
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Klare, einfache Sprache RE Sr 
Gemeinverständliche aber nicht verflachende Darstellung 
Wissenschaftlich und doch im besten Sinne populär — 


jo fenngeichnen ſowohl unfere größten Tagesblätter. als aud) Lehrergeitimgen und Beit- 
ſchriften das Werk: —— 


7% Ai} | P ? 
GHejchichte der Dhilofophie 
| im überfichtlicher Darftellung — 

von Prof. Dr. Adolf Mannheimer (Frankfurt a. M). 
Erfter Zeit: Weſen und Aufgabe der Dhilojophie. — 

Die Dhilofophie der Griechen, Preis M. 1.50. 
Zweiter Teil: Die Dhilofophie yon der Entitehung des 
Chriſtentums bis zu Kant, Preis M. 150. 
Unter der. Preffe: D | 
Dritter Feil; Die Dbhilofophie von Kant bis zur Gegen- 
wart. Preis ca. M, 2—. m 4 


Der Leutihe Schulmann, Berlin. . . Cs gibt ſchon jehr viele Darftellungen 
der. Gejchtchte der. Philoſophie, große und Heine, gute und ſchlechte; einen Vorzug vor 
allen diejen Darſtellungen hat Das vorliegende Werk durch; feine Hare, einfache Sprache, 
durch feine überſichtliche Darſtellung und feinen Haren Überblid über. die einzelnen 
philojophiichen Syiteme. Hier liegt endlich ein im großen’ und ganzen gelungener Bers 
juch einer populären Darjteluig der Gejchichte. der BHhtlojophie vor” 

Die Nation, Berlin. Das Buch ift wiſſenſchaftlich und doch im beiten Sinne 
populär, die Sprache elaftiich, die -Darftellung Har und verftändlich ohne den üblichen 
Schwulſt der technischen. Schulansdrüde. Wir founen das Buch allen nach philo— 
jophijcher Crfenntnis Strebenden als. Einführung in dieſe Disziplin aufs märmite 
empfehlen. 

Hamburger Fremdenbhlatt, Das Werk führt eine jo Hare Sprache, Halt fih 
jo fern von iiberfliifigen Floskeln, Dab es zu einem Bolfsbuche werden könnte. | 

Preußiſche Schulzeitung, Liegnit. Denjenigen, welche einen Einblid in die — 
Philoſophie auf gejchichtlicher Grundlage juchen, können wir Deje in gemeinverjtänd- 
licher. Sprache verjakte Schrift aufs befte empfehlen. 

Protejtantenblatt, Bremen, Die Bedeutung der einzelnen Gedankenkreiſe für 
die Gejamtentwiclung des Geiftestebens kommt in geiftreicher Weiſe zur Geltung. Co 
fieht man mit lebhaften Intereſſe der Fortſetzung entgegen, welche die Aufgabe verfolgen 
will, die Umwandlung der antiken Auffaſſung des Lebens im diejenige des Chriften- 
tums zu Schildern und den Zuſammenhang der chriftlichen Dogmatif und Myſtik mit 
den religions-philofophiichen Syftemen der Antife bloßzulegen 

Zentralblatt für Bolksbildungsweien, Wien. Das Buch verdient befonders in den 
Volksbibliotheken aufgejtellt zu werden, da es befanntlich bisher an einer guten, gerat ver- 
jtandlichen Gejchichte der Philoſophie gefehlt hat; dieſe Lücke füllt es auf das trefflichfte aus. 

Nene Freie Preje, Wien. E3 bildet einen wobhltuenden Gegenjag gegen die 
gewohnten Leitfäden mit ihren trodenen Namen- und Hahlenanfführungen, indem es 
überall auf den Geift der philoſophiſchen Richtungen, auf deren Zufammenhang mit 
dem Aulturleben und mit anderen philofophiichen Richtungen eingeht. — 

Deutihe Schulzeitung. Die Darftellung ift bei aller Klarheit und Sdlidt- 
heit der Sprache echt twifienjchaftlich, an vielen Stellen, fo in den Abjchnitten über 
Auguftinus, Spinoza und Leibnig, geradezu muſtergültig. > | 





Diut von Oscar Brandjtetter in Leipzig: 
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